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Ein Wort 
Über das richtige Anschauen eines 

Tönstücks. 

■ 

k « « • • • 

Von 

Dn G. Grosheim. 



err Professor Fröhlich trägt, in der drittelt 
Abtheilung seiner Recension >der Beethovea'schen 
Sinfonie mit Schillers Lied an die Freude, (Caci- 
lia, B..VH!« S. 3) eine Sache vor* welche, für die 
Tonkunst kaum wichtiger noch seyp kann, Der 
verehrte Schriftsteller sagt dort, es werde selbst 
von Gebildetem die Klage geführt, dass die Sin- 
fonie, spreche sie auch das Gemüth an» doch den 
Stoff zu bestimmteren Anschauungen nicht gebe; 
und zeigt die Mittel, auf welchem Wege wir zum 
Genüsse der Allgewalt verschmolzener Rede- und 
Tonsprache gesteigert, und dahin geleitet werden 
können, das Bild aufzufassen, welches den Kom- 
ponisten vor der Seele schwebte, als er sein Werk 
geschaffen. „Beethoven, so faMirt er alsdann fort, 
hat in vorliegendem Tonstycke den Weg gezeigt; 
an uns ist es, mit Geist darauf fortzufahren.« 

Es ist auffallend, und scheint auf die Schwie- 
rigkeit der Sache hinzudeuten, dass selbst in un- 
sern Tagen, wo sich der Kunstvereine fast mehr 
bildeten denn je, deren Bestreben dahin gehet, so 
wohl Praxis als Theorie der Tonkunst zu erhe- 
ben, so gar wenige sich mit dem Erkenntniss des 
Guten und Bösen befassen wollen. Das Mahl 

Cacilia, X. Band, (Heft 37J 4 
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bereitet; es stehet jedoch neben der schmackhaf- 
ten gesunden Kost, auW dierunschmackhafte, un- 
gesuneVe<« flier eine, , meisterhafte Harmonie-, mit 
seelenvoller melodischer Verbindung im Einklän- 
ge ; dort ein Rumoren, aus Holz* und Metall, und 
Kehle hervorgehender T^Öne, die ^uns langweilen, 
betäuben £ar, und, einem ganz natürlichen Ereig- 
ttiss zufolge, nach welchem der Mensch feinem 
ihm unangenehmen Getös ein ähnliches ; eh f gegen- 
setzt, unsere ■ Conzertsäle in Deputirtenkammern 
3er jRoyaltsten und Liberalen umwandeln wollen. 
Mit vollem Recht 1 klagt daher der Gebildetere, 
tlas* er seinen Hoffnungen entnommen worden, 
und das wahre Anschauen fern von ihm geblie- 
ben. Es ist aber Mangel, Und Missbrauch, die er 
anklagt , und- so lange diese beyden Maleßcanten , 
nicht dem Volke gezeigt, und aus dem Gebiete 
ker Kunst verwiesen worden, kann nichts gebessert 
Werden. Daher mÖcht' es rathsam seyn, eine für 
äTe Mtisifc, namentlich für die Instrumentalmusik, 
sd wichtige Sache, die selbst unsere Altvordern 
schon' besprachen, mit allem Ernst aufs Neue vor- 
zunehmen, und aüs deren Ergebnissen endlich 
ein Gesetz aufzustellen, unsern Kunstrichtern zur 
festen Norm bey ihrem Urtheilsspruche. 

' Leicht ist dies Unternehmen freylich nicht, 
und es möchte manch Lustrum noch dahin schwin- 
den, nevor das Ziel erreicht worden. Wir habeh 
den leichten Sinn vieler Dilettanten, ja selbst eii 
nes grossen, ich möchte sagen, des grössten Thei- 
les derlttüsiker von Profession zu bekämpfen, 
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#e* weit lieber, dem. Kunstprodukte selbst, als 
tiner. ,B0e^htun&i«welbea ihr Ohr leihen. Es 
ynll uns ein?* i»c,hjt geringe Zahl Ungläubiger, die 
Nothwenc|igkeit bestimmter Regeln der Kunst eben 
» wenig aneri^enil, ab ihren Werth, — es 
wi|f r ^lbst ein K^nstpÖbel uns entgegen treten, 
der, sey es Mangel an Fassungsvermögen, sey.eine 
anderweitige Desorganisation Schuld, seiner L and« 
jirjusenspragbe. kein Ziel zu setzen vermag. 
^Ues dies darf uns jedoch keinen Augenblick enU 
auUugeA, da der wohiorganisirte Mensch dem 
sichern Führer nicht yWdersteht, der Tross aber 
,um nicht schaden kann. *) 

f . » 

u M^!^ e ..: ö ^ ei ».t:^W ,£«** 5 »fi» Analyse, 
Wid, auf einfache Grundsätze zurück zu führen, 

hier die bessere Form, wenn nicht selbst die Beste, 

seyn wird» Ein zu schulmassig -systematischer 

Vortrag wür4e uns, wie leider! häufig- der Fall 

ist, bald die Sache über den Autor vergessen las- 

po, Von diesem Grundsatze ausgehend, habe auch 

•) So hat es z. B. der guten Sache durchaus nicht gescha- 
"det , W heuei*diBg8 die Unbesonnenheit'«* wagte, 
eiit 4em anerkannten Verdienst in die Sehranken zu 
. , , treten* und das lobenswerthe Unternehmen : den, an 
einem Meisterwerke entdeckten Fehler zu vernichten, 
verdächtig zu machen. Siegreich , der Kunst zum 
bedeutenden Nutzen, hat die Wahrheit den Kampf- 
platz verlassen, während ihr Gegner, mit älP seinen 
erlaubten, und unerlaubten Waffen, beschämt 
dort stehen geblieben« 

Anm t d, P#r/ f 
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ich, und in der Ueberzeugung : hier meine Mei- 
nung eben so gut sagen zu dürfen, wie Jeder dem 
die Kunst lieb geworden, die Feder ergriffen. Es 
ist jedoch Rhapsodie, ein theilnehmender Aufruf 
nur an Kenner und Liebhaber der Musik, in wel* 
chen ich mich auszusprechen mir Vorgenommen 
habe. ' 

• ■ 
i 

Höchst noth wendig zu unserm Zwecke scheint 
mir Zuvor das Aufstellen des 'Grundgesetzes der 
Musik zu seyn. Schon Pythagores verkündete es, 
und trog sich nicht, als er von ihm sagte: ea 
seye keiner Veränderung unterworfen, die Natur 
selbst müsste sich denn anders gestalten. Es ste- 
het unerschütterlich , und wie - audi vom i lten 
Zöroaster bis auf Kant, die Philosophie andere 
Richtungen genommen, der Tonkunst ist ihr erstes 
Gesetz noch geblieben : B e f J Ö r d e r ü n g der 
Humanität. Dies sey denn auch unsere Grund- 
mauer, und nur von diesem Gesetz gehe unsere 
Lehre aus; und was ihr nicht folgt, das erklären 
wir „ausser dem Gesetz!«« - - . 

n i * .1 +4 m\ ti .j - • ■«•*,• 

Die Humanität befördern , heisst : den Men- 
schen seiner Rohheit entnehmen. Das Mittel 
hierzu ist kein anderes, als seine Gefühle zu ver- 
edlen. Umsonst sucht man dem Naturmenschen, 
durch das Gesetz allein, seinen Lebensweg zu 
ebnen; wird sein Herz nicht erweicht, so kehrt 
er bald zur angebohrnen Rohheit zurück« Das 
Gefühl hat demnach hier den Vortritt. Wenn 
nun der, in andern Dingen bereits gebildete, in 
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ff der Kunst aber noch mit dem Sohne der 
Natur auf gleicher Linie steht, so wenden wir 
gleiche Mittel an zu gleichem Zwecke. Hüten, 
wir, uns jedoch, vor möglichen Missgriffen ! — » 
Pie Musik, von welcher, hier die Rede ist, vor* 
züglich aber die Instrumentalmusik, zählt zwey^ 
Hauptabtheilungen, wovon die Eine lediglich ,zu 
unserm Verstände, die andere jedoch zu unser m 
Gerzen auch, spricht. Was nun die Erste betrifft, 
so kann , sie auf Erstaunen wohl, in Betreff ihrer 
Schwierigkeit und Ausübung, nicht aber auf un^ 
ser, Gefühl Anspruch machen, und Gedanken er-, 
wecken, die irgend ein Bild vor unsere .Seele 
stellen. : Es haben deshalb unsere Tonlehrer cjio-t 
sen Theil der Kunst „den strengen Styl" genannt* 
Eigentliche Kunst aber, und Strenge stehen 
mit einander in absolutem Widerspruche« . tÜeie- 
nige Instrumentalmusik jedoch, welche unsere 
Denkkraft, mit Hülfe des zuvor durch sie erreg* 
ten Gefühls, in Anspruch nimmt, diese nur kennt 
es seyn, wovon in unserer Lehre gesprochen wird ^ 
denn nur ihr Öffnet sich das unabsehbare . Reich; 
der Ideen, die, wenn sie gleich anfänglich unstäfc 
umher irren, endlich doch das Bild aufzufassen 
vermögen, welches der Tonsetzer darzustellen ge- 
sucht. 



; • • * 



• ■ ' i • » . . • ; 



Deshalb aber woUen wir, keinesweges der Instru- 
mentalmusik, welche sieb nach der Regel* d. i. dem 
Tongesetz, allein gestalte^, das Urtheil sprechen. 
Waltet doch das Gesetz überall, selbst zwischen 
dem Despoten und dem Sclaven, damit der Eine 
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nicht In sträfliche Willkühr verfalle/ der Ändere 
nicht unter der Ketten -Last Verschmachte. ' So 
■viel ist aber gewiss, dass 'wir' weit früher de^ 
Schöpfers Güte gefühlt, als sein 'Gesetz' veW 
Bommen haben, das nur dann erst auf Sinais Höi 
ben verkündet ward, als der Mensch des Älllie- 0 
benden Güte schon missbraucht «hatte, - : ' 

Fern von' uns sey es daher, die rein speculai 
tlve Musik als Mittel anzuwenden, der wahrhaf- 
ten Tonkunst neue Huldigungen dargebracht zu' 
sehen. Sie bleibe das Eigenthuiri der Gelehrten, 
und diene der Kunst so weit sie ihrer * bedarf! 
Ein Richterspruch nach dem kalten Buchstaben 
des Gesetzes wird 4 dem Manne von Gefühl / undF 
sähe er auch dessen Notwendigkeit ein , immer 
eine „traurige Notwendigkeit" seyn. 

Ein, durch Tonwerftzeuge bervorgebrachtes 
Bild zu erkennen, zu diesem, dem 1 höchsten Ge- 
Iiusse iit äer Musik, wollen wir gelangen.' „Ein 
Süd? << hör' ich den Zweifler sagen, „eine Täu- 
schung nur ist es." Aber ist denn nicht' unser' 
ganzes Leben, wie des Bildners Darstellung des- 
selben, eine Täuschung aüch ? — Tritt nur hinter* 
das Gemälde, Ungläubiger! — Und sollten diese, 
deine Sinne umgaukelnden Bilder, sollte diese Täu- 
schung ihren* hohen Zweck ; nicht erreicht, dein 
Herz nicht ercruicH zu* Vollendung guter Werke 
dich nicht gestärkt, in' deiner Seele keine Ahn- 
dung einer höhern Vollkommenheit erweckt' ha- 
lten? Uwnö^iichl du pikstest denn* zu Shaker 
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spear's Männern without any Music gehören, de« 
reu es, den Göttern »eyV gedankt! doch so wenige 
giebt. - 

j ^ >> 

Seines Erden wallen« er$te T St äticm bringt der. 
Mersch im Schafe, die z.weyte im Hoffen> die 
dritte im Kampfe, die vierte und. letzte im Dul- 
den zu. Schmerz und Freude nehmen ihn in ih- 
re Mitte, die Sichel ist sein t Panzer, der Zug halt, 
die Begleiter verschwinden, und der Genius ketyrji 
die Fackel um. — Welche traurige BestinWung 1 
— Aber , : vernehmen Wir eines Unsterblichen 
Worte, d* er von der Kunst gesungen? : 5 ; " " -t 

Als der Erschaffene von seinem Angesichte 

Ben Menschen in die Sterblichkeit yerwiee* 

Und eine späte Wiederkehr tum Lichte 

Auf schwerem Sonnenpfad ihn finden hiess, 

AU alle Himmlischen ihr AnÜiU von ihm wandten, 

Sehloss sie, die Menschliche, allein 

.... » 

Mit dem Verlassenen, Verbannten 
Grossmüthie in die Sterblichkeit sich ein* 
Hier schwebt ste, mit gesenktem Fluge, 
Um ihren Liebling, noch am Sinnenland» 
"Und mahlt mit lieblichem Betrüge m-» » • • *" 
Elysium auf seine Kerkerwand, 

und nun* auf immer, hinweg den Blick von dem 
ilunstveräohter ! H — 

Dr. C Grosheim 

a ■ i * 

♦ ' • ■» ., *# • 1* ' ♦ 

I a • < » | i 
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das Wesen der Kirchenmusik 

nnd 

die Verschiedenheit ihrär Bedeutung in 
der katholischen, und in der protestan-* 
\\ \ ' tischen Kirche. 

v Yon 

G. L. P. Siekers. 

Ii* haben sich in der letzten Zeit in Deutseh« 
land über den wahren Charakter der Kirchen« 
musik, sogar über die Zulässigkeit der« 
8 e Iben in der Kirche, häufige Discussionen 
erhoben« Ich glaube, auch ein Wort über diesen 
Gegenstand mitsprechen zu können und will dies 
in folgendem thun. Meine Bemerkungen werden 
das Verdienst haben , dass sie, von aller Specula- 
tion entblösst, ein blosses Erzeugniss persönlicher 
Erfahrung, und- des Eindrucks sind , welchen die 
Sache in mir selbst hervorgebracht hat. 



Zuvörderst mache ich auf einen Umstand auf- 
merksam, der allen denen, welche, ohne wei- 
tere Unterscheidung, von der Kirchenmusik im 
Allgemeinen, also sowol von der katholischen, 
al* •p..rote v stan tischen, gesprochen haben, 
entgangen zu sein scheint: die Kirchenmusik 
der Katholiken hat mit"der der Protestanten gar 
nichts gemein, denn beide sind, ihrer Anwen- 
dung nach, durchaus von einander unterschie- 
den, 
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lieber das Wesen der Kirchenmusik. 9 

In der katholischen Kirche macht die Mu- 
sik, oder sage ich vielmehr, der Gesang, einen 
integrirenden Theil des Gottesdienstes aus; der 
protestantischen dient er blos zum accessarischen 
Aushülftmittel zur Erbauung der «GeTttieiude. 

« * , - 1 ' » . 

Es mag protestantische Leser geben» denen dies 
nicht deutlich wäre ; ich will mich daher erklären« 

Wenn in der katholischen Kirche gesungen wird, 
so kann dies nicht .anders geschehen« als in sq 
fern die Worte de,s eben .gefeierten Gottesdienstes, 
als, zum Beispiele, der Messe, der Vesper» der 
Litanei, des Rosenkranzes, der Frühmette u. s. w. 
dem Gesänge zum Texte dienen; der Gesang ist 

also der Gottesdienst selbst. Nicht so in der pro« 

< — 1 — - — — * 

tesun tischen Kirche. ,Hier machen die sogenann- 
ten Gesänge (Choräle), welche ohne weitere . ei- 
gentliche kirchliche Handlung von der Gemeinde 
gesungen werden, nur einen leidenden Thejl des 
Gottesdienstes aus, sind auch überdem, wenn von 
eigentlicher Kirchenmusik in dsr protestantischen 
Kirche die Rede ist, unter dieser nicht begriffen* 
Letztere besteht in den Musikstücken, welche vor 
der jedesmaligen Fredigt, ohne Zuthun des Pre- 
digers, oder der Gemeinde, aufgeführt werden. 
Hieraus ergiebt sich der verschiedene Charakter 
des beiderseitigen Kirchengesanges: in der hatho- 
lischen Kirche, wie eben gesagt, machen die Worte 
des Gesanges die Handlung des Gottesdienstes selbst 
aus, sind also wesentlich nothwendig, und werden, 
entweder in der Ijeute üblichen Gesangweise (fo«» 



10 Veber das Wesen ^ ' * 

tb ßguratoy, odei 1 in' jener declamätorisch-rhyth- 
intschen Lanier, wo' alle föne eine gleiche Dauer 
haben (canto fermö), iin ersten Falle von gelern- 
ten, anf der Orgel oder dem Chore stehenden, 
Sängern, im letzten von dem, das Capitel ! der 
Kirche bildenden, Clerus, vorgetragen, worin die 
Gemeinde willkürlich , je nachdem einem oder 
dem andern Individium Text und Gesang bekannt 
sind, mit einstimmt. Der protestantische Gottes- 
dienst "dagegen kann ohne Musik Statt finden, 
dhhe an seinem' wesentlichen Inhalte 'einzubiissenrr" - 
der protestantische Kircherigesang ist eihe mittel- 
bare, nicht durchaus iidthige' Zugabe zum' Gottes- 
dienst 7 ; der katholische' (wenn er Statt iiHdet) 
der Gottesdienst selbst. 

Die geistige Grundlage des Protestantismus Ist 
Realität, die des Katholicismus Spiritualität. Wenn 
diese Behauptung zugestanden wird; so erklärt 
sich, warum die katholische Kirche den geistlichen 
Gesang bis zur Vollendung ausbilden , die prote- 
stantische ihn vernachlässigen musste; denn Ge- 
sang ist eine Anregung des Gemüths und nicht 
des Verstandes. Auch durch die Veränderung, 
Welche der Protestantismus mit katholischem Got- 
tesdienste vornahm , leistete er Verzicht auf den 
unmittelbaren Gesang. 

j * 
♦ 

Letztern hat die protestantische Kirche durch 
den mittelbaren Gesang ersetzt, das heisst, sie 
schaltet zwischen ihrem Gottesdienste eine, von 

» 

Instrumenten begleitete, Vokalmusik ein, welche 
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mt demselben in keiner VerbrndunS steht. Der 
fZxietk derselben ist rein accessorisch : die, äul 
clera Wege rein positiver, verstandesmassiger Ue- 
fcerzeoigung empfangene Eii>auurig ist eine- RealU 
i"dt, welche weder -von Poesie j noch Kunst, noch 
Einbildungskraft verstärkt werden kann. Wenn 
es darauf ankäme , . den Protestantismus in seinem 
«wahren, inneren Sinne aufzufassen, möchte die 
Kirchenmusik ! in demselben eben so überflüssig er- 
achtet werden, -als jede andere Verzierung durch 
Öemülde, oder Luxusgegenstände. Das begriffen 
Ble Gründer der Reformation recht wohl. Nur, 
seitdem man in den letzten Jahren angefangen 
hat, ^die' trennende Scheidewand' immer» mehr 
Uber den tläuiPen : zu ! werfen* ist der Annäherung, 
Ja Vefsfchnt^elz^n'g 'der Weg gebahnt werden. Möi 
go letztere, wenn- sie ja einmal Statt Enden soll, 
zum Heile der Menschheit ausschlagen.' 

~* Ist somit, wie es wirklich scheint, die Musik 
im Sinne der protestantischen Kirche bei dem Got- 
tesdienste derselben unmittelbar überflüssig ; so 
mär sie immer* wittelbar bestehen, als Mittel zur 
Erheiterung des Geistes an einem Tage der Ruhe 
gewidmet, 

h **» 1 1 

i t * * 

" Möglich j dass die Ueb ers pann thei t mir 
ein Verbrechen daraus machen wird, die Kirchen^ 

jnusik, wie es itmen'scheinen^dürfte, so herabzu- 

* 

Würdigen. Ich glaube dagegen, dass es der Zweck 
*er protestantischen Religion selbst ist, das Ge- 
jnüth zu erheitern, und dass die Musik, wenn 
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ihr gelingt, diesen Zweck zu befördern, dersel- 
ben als würdige Dienerinn zur Seite steht« Ihrem 
Charakter nach, kann also die protestantische Kir- 
chenmusik im Inhalte und der Form, weniger 
streng 9 ja, sie darf sogar weltlich sein ; nur werde 
der Charlatanismus vermieden, welcher nicht Er* 
Weiterung, sondern Ekel erzeugt. 

Der Katholicismus hat es mit keinen weltli- 
chen« so zu sagen« bürgerlichen Verstandeszwecken 
zu thun; sein Streben ist auf die Vermittlung 
dessen , der das sündige Menschengeschlecht mi{ 
seinem allgütigen Schöpfer ausgesöhnt hat« beson* 
ders auf die Opfer, welche Christus aus diesem 
Grunde gebracht hat, gerichtet: der katholische 
Gottesdienst, das heisst, die Messe, ist die stete 
sinnliche Darstellung des Leidens Christi. Er 
bat nicht, wie der protestantische, VersUndesbe- 
lehrung und daraus sich ergebende Beruhigung 
und Aufheiterung zum Zwecke, sondern Zerknir- 
schung der sündigen Herzen durch, den stets er- 
neuerten Anblick des Todes dessen, der für die 
Sünden der Menschen gestorben ist. Sein Charak* 
ter ist daher, um mich so weltlich auszudrücken, 
tragisch. Diese Eigenschaft bestimmt ' zugleich 
die Natur seines Gesanges; dieser ist nicht etwa, 
wie efn accessprischer Theil, zu dem katholischen 
Gottesdienste hinzugefügt,, sondern letzterer spricht! 
sich in ihm selbst unmittelbar aus, er muss daher 
so; ernst und einfach, als möglich und aller der; 
Zierrathen , ; welche an den weltlichen .Gesang er* 
innera, dürften, entledigt sein. Ertönte, zun* ?ei r 



Digitized by 



der Kirchenmusik. 13 

spiele, wäKretid der Hauptmomente der Messe, 
ein Chor* oder ein Solosatz, im Zuschnitte des 
Opernstyls heutiger Tage; so wäre die Störung 
offenbar und bei weitem nachtheiliger , als fiele 
sie in der' protestantischen Kirche vor« 

4 ' ~i " • - • * "k'W 

* * * 9 4 ' - •» 

Die Notwendigkeit des grösseren Ernstes des 
katholischen Kirchenstyls vor dem protestantischen 
ist daher erwiesen. Sie ist von den Häuptern der 
katholischen* Kirche so vollkommen begriffen wor- 
den, dass die Pfibste nicht allein von Zeit zu Zeit 
die ernstesten Verordnungen gegen die Ausartung 
des gottesdienstlichen Gesanges haben ergehen las« 
sen; sondern dass sogar mehr als einmal von der 
gänzlichen Abschaffung* desselben die Hede gewe- 
sen ist. Bekanntlich schreibt man Marcellus IL 
eine solche Absicht ztf, obgleich wahrscheinlich 
fälschlich , da dieser Fabst , während seiner ein- 
ündzwanzigjährigen Regierung, wol schwerlich 
Zeit gehabt haben mag , sich um den Gesang zu 
bekümmern. Einen härteren Stand hatte derselbe 
unter Sixtus V., welcher bei weitem feindseligere 
Absichten gehegt zu haben scheint 'und vielleicht 
auch an den Tag gelegt hätte, wäre der eminente* 
Geist dieses Pabstes , unaufhörlich mit positiven, 
einem reellen Zweck beabsichtigenden, Unterneh« 
mungen beschäftigt, nicht jedem Acte eines, ztf 
aichts führenden, Fanatismus abhold gewesen. 
Indessen glaubte er doch den Dünkel, welcher 
sich um diese Zeit der päbstlichen Sänger be-» 
mächtigt hatte, durch die Verordnung, dass fort- 
an ihr Gapellmeiste* aus den Sängern selbst und 



nicht mehr, wie, Lis . dahin , ; au^ den; ; :»ischÖ^ 
gewählt wer^n ßplle/ dewtithigen. iu messen. ^ 

t ,; /Was es, übrigens schon unter Marcellus IJ, 
Regierung (-J £g & mit; 4er. Ausartung d,es, : # rejien^ 
styls für eine Bewandniss gehabt haben mag, ge- 
stehe ich gern, : ^it zu begreife», ^in.moderner 
ppernsjyl, wie heut . zu rTage,' e^stirta, damals 
noch nicht ; man muss also* glauben ,. gerade . d^s 
Gegentheil der heutigen Form^ nämlich ein Ue* 
bermass bloss , harmonisch - materi^ll^Xopfolgerr, 
ohne alle Melodie ,, habe ihr die besagte Proscrip- 
lion zuziehen sollen. , :,,};,;. 

» ,- •■ m • «-» ' 1 * ' " ' - l • r* " " ' ^ ■ ' ' ' 

, . J . . f . t«. . I »■•--- ' «.«^ • • • • 1« • - • x . L. . Kl ) f. 

^ „^teilen ^vir. die ; moderne »ettjscju? (pxptestaÄ 7 
tische oder kathojjsojie) mit den i?i/ii^n«chen Ifir.- 
chenmusik zusammen'; so . ist, es; ^hne ;Z,weifeiJ 
wahr, dass ; erstere sich bei weitem reiner >; [ erlia* 
bener und einfacher erhalten hat, . als . dio JtalüU 
nische. Mit welcher Toleranz man letztere aucl| 
betrachtet, immer bleibt selbst ,^ie bessere Gattung 
derselben dem Gottesdienste, besonders der Messe , 
unangemessen, .nicht allein ihres galanten Styls t 
sondern besonders der Zerstreuung .wegen, zu 
welcher der Gemeinde Veranlassung gegeben wird* 
Diese wird besonders in denjenigen Kirchen .^uf- 
fallend, wo Chor und Orgel sich nicht in des; 
Nähe des Hauptaltares, an der Seite desselben* 
sondern diesem gegenüber , an\ anders, Ende der 
Kirche, über dem Eingange, befinden, wie in aU 
len den hiesigen Kirchen der Fall zu sein pflegt* 
welche eine grössere Länge» als Breite haben. 
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Man 4e»fc* Mch hier die, Gemeinde (wenn auoh 
nur einen TheU derselben) , während der Messe, 
oder der Vesper, mit dem Rücken gegen- den 
HauptaUar gewandt, und mU^ffou*« Muade nach 
dem Chore hinaufsehend, .um den Sängern die 
Töne von deu_ Jjippen zu horchen! Es gibt, mei- 
nes Erachten*^ kein unreligiöseres, unandachtsame- 
res Schau$pieJ f als eine Messe oder Vesper, wel- 
cher ,dje Gemeinde den Rücken zukehrt. Dieser 
Uebelstand findet einzig in der pabst liehen Ca- 
pelle, wo nur Musik im alten Capellstyle gesun- 
gen wird , keine Statt : hier wird das Ohr nicht 
dergestalt geschmeichelt, dass seinen Bewegungen 
gleichsam der ganze Körper folgt und sich dahin 
.wendet, wohin das Ohr horcht. 

" • . .i 

So gestehe ich ohne Hehl, dass die gewöbn- 
liche Italianische Kirchenmusik von heut zu. Tage, 
besonders im Gegensatze mit dem pabstüchen Car 
pellgesange, von der Art ist, dass sie dem wah- 
ren, religiösen Katholiken, so ein inniger Musik- 
freund derselbe auch sein möge und mit welch 
grossem Vergnügen er dergleichen Xonstücke auch 
ausser der Kirche hören würde, ein steter Ge- 
genstand des Anstosses sein muss. . Ich wenigstens, 
obgleich kein Katholik, und noch weniger einer 
jener Heuchler, welche Gesinnungen äussern, auf 
deren Benennungen sie sich sogar besinnen müs- 
sen , wenn' es Noth thut sich .damit zu brüsten, 
nehme ein stetes Aergerniss an dergleichen Mu- 
siken, ob mich gleich von der andern Seite meine 
Liebe zum Gesänge keine derselben versäumen 
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Sie ganz verbannen, oder wenigsten» in 
die Grenzen der Schicklichkeit einengen, würde 
die' Andacht in den katholischen Kirchen fördern* 
dazu würde aber besonders erforderlich sein, dass 
man die Instrumentalmusik, ja meinetwegen auch 
die Orgel, abschaffen und, mit Beseitigung aller 
Solostücke, oder Solosätze, nur im vier- oder 
mehrstimmigen Chore singen Hesse; denn eine 
oder mehrere Solostimmen machen sich Zu be- 
merkbar, als dass durch sie nicht die Andacht 
gestört werden sollte. 

In deutschen katholischen Kirchen, in deren 
Musiken wirklich keine so gröblichen Verstösse 
gegen die religiöse Würde herrschen; könnte man 
schon nachsichtiger sein und ihnen vor wie nach 
die Instrumentalbegleitung und den Sologesang 
gestatten. Besonders aber dürften in den protel 
stantischen Kirchen» wo die Musik keinen unmit- 
telbaren Theil des Gottesdienstes ausmacht, wo 
überdem auch der dort herrschende Nationalismus 
theils mehr Zerstreuung zulässt, theils diese we- 
niger nachtheilig macht, die Sitte auf dem vori- 
gen Fusse verbleiben, auch schon desshalb, weil 
dort ebenfalls, es müssen sich denn die Dinge 
auch in Norddeutschland ^eit den letzten fünfzehn 
Jähren geändert haben , die Kirchenmusiken mit 
einem sehr lobenswerthen Ernste behandelt wur- 
den J wovon zu seiner Zeit freilich die bekannte 
Passionsmusik von Rosetti eine auffallende Aus- 
nahmt machte* ; 1 * «" ^ 

.. 'in:.' : . < .» j.'j n • . , u » \ o ■'■ 
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Mancherlei 
über die Pariser Operntheater. 

(Geschrieben im J. 1827.) 

Wenn es heutiges Tages noch ein Verdienst 
wäret den Gang der Dinge vorauszusagen; so 
könnte ich es mir zum Ruhme anrechnen» hin 
und wieder wenigstens in musikalischer Hinsicht 
in die Zukunft gesehen zu haben. An mehreren 
Orten habe ich dem Theater Odeon zu Paris* 
Trotz dem momentanen glänzenden Successe, wel- 
chen dessen Vorstellungen aus dem Deutschen oder 
Italienischen übersetzter Opern erhalten haben* 
einen Übeln Ausgang prophezeihet. Drei der- 
gleichen Uebertragungen, das Opfer fest, der 
Barbier von Sivilien und der Frei- 
schütz sind mit mehr oder minderem Beifalle 
gegeben worden. Der, welchen das Opfer fest 
erhalten, ist der geringste, aber auch der unzwei- 
deutigste gewesen, und einzig und allein der Mu- 
sik zu Theile geworden, ohne dass der Text durch 
nationelle, oder phantastische Teufeleien dazu 
beigetragen hätte. O t e 1 1 o ist beinahe ganz durch- 
gefallen» Dieses Schicksal werden mehr oder we- 
niger die folgenden Bearbeitungen haben* und 
somit jenes Theater in das Nichts zurücksinken^ 
aus welchem es hervorgegangen ist. Da sich das 
Odeon, als Operntheater, eben so wenig mit Fey- 
deau, als seine recitirten Schauspiele mit dem er« 
Sten Thäatre Fran$oi$ messen kann, so dürfte 

Cäuila, X, Band, (Heft 3 7 0 2 
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der gänzliche Ruin dieses Theaters näher sein, alt 
man glaubt. 

Eine andere meiner Prophezeihungen, welche 
in Erfüllung gegangen ist» betrifft den Sän- 
ger Peile grini 9 welcher vor etwa acht Jah- 
ren ' zu Paris auf dem Italienischen Theater als 
Buffö cantante debütirte. Dieser Sänger schien 
mir einer jener Bocksbeutler zu sein, welche, 
selbst dann, wenn es ihnen gelänge, ihre Harleki- 
naden mit der natürlichen Stimme, mit dem erfor- 
derlichen Portament, mit dem gehörigen Werthe je- 
der einzelnen Note, mit einem Worte, in möglichster 
materieller Vollkommenheit, zu machen, dennoch 
die Kunst des Gesanges auf den Kopf, statt auf die 
Beine, stellen würden. Wo der Bassist bis zu ei- 
ner übermässigen Tenorhöhe hinauf heulen muss, 
kann seine Stimme nicht anders, als geschwächt, 
folglich auch schaal und matt erscheinen. Selbst 
das Organ der eigentlichen Tenoristen geht dar- 
über verloren , wenn ja eins vorhanden ist. 

In diesem Falle befindet sich freilich der be- 
rühmte David nicht, jetzt der Heros jener Sänger- 
schaar: er hat, als Tenorist, gerade dieselbe Hoh- 
le topf- Stimme, welche Pelle grini als Bassis- 
ten auszeichnet. Anfangs ward dieser von den 
Parisern in den Himmel erhoben ; aber schon im 
zweiten Jahre fing das Nichts dieser Singerei 
an, dem dortigen Publicum, welches aus de» ge- 
bildetsten Individuen aller Nationen besteht und 
folglich jener einseitigen Geschmackstri viali tfit , an 
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welcher die Publica so mancher grossen Städte 
laboriren, weniger zugänglich ist, einzuleuchten. 
Man sah ein, dass diese Gesangfaselei besonders 
in eigentlichen dramatischen Singrollen, wo Aus« 
druck und Kraft der Stimme erfordert wird, wie 9 
z. B., beim Grafen im Matrimonio segreto, Le- 
porello, Figaro in den Nozze di Figaro u. s. w. 
ein miserabeles Ding sei. So sank die ertrillerte 
Reputation Pellegrini's mit jedem Tage immer 
mehr, bis er zu Anfange des vorigen Jahres sei- 
nen Abschied erhalten hat und Galli an dessen 
Stelle engagirt worden ist. Trotz dem scheint die 
Sache nicht mit rechten Dingen, das heisst, auf > 
folgende Weise» zugegangen zu sein. In Italien ' 
ist es gebräuchlich, dass die Maestri , auf deren 
Empfehlung ein Sänger engagirt wird, von dessen 
Gehalte gewisse vorherbedungene Procente ziehen; 
Dies fällt hier niemanden auf, weil sich nicht 
glauben lässt, dass die Maestri wissentlich ein 
untaugliches Mitglied empfehlen, für dieses com« 
poniren und somit sich und ihr Werk Preis ge- 
ben werden. Da ferner zu vermuthen steht, dass 
ein Maestro för ein, von ihm engagirtes, Mitglied 
zweckmässiger setzen und mit ihm sich mehr zu 
verständigen suchen wird, als mit einem, ihm 
fremden, Sänger; so werden jene Procente von 
allen Theilen als eine, der -Mühe und dem guten' 
Willen des Maestro gebührende, billige Entschä- 
digung betrachtet und von niemandem übel ge- 
heissen. Dergleichen Engagements macht auch 
Hr. Rossini, und Hr. Rossini mehr, als jeder an- 
dere Componist, weil er berühmter ist und auf 
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die, nicht von ihm empfohlenen , Sänger , wenig 
oder gar keine Rücksicht nimmt. Mitunter geht 
es ihm damit ühel, wie, zum Beispiele, im Car- 
neval 1822 — 1823 zu Venedig , wo er einen 
englischen (ich will sagen, einen engelländi- 
schen) Tenoristen engagirt hatte, mit Namen 
Sinclair, einen, welcher um ein Haar breit seiner 
Semiramis den Todessioss versetzt hätte, wäre 
dies nicht im Wege Rechtens vom tapfern Arsa- 
ces, in der ftestalt der einäugigen Mariani, an 
Ort und Stelle geschehen. Auch Galli, ebenfalls 
von Hrn. Rossini engagirt, ward von den Vene- 
zianern wenig goutirt. Unterdessen ist bekannt- 
lich Hr. Rossini zum Director des Italiänischen 
Theaters, und nachher zum Singmeister der gros- 
sen Oper erwählt worden* Die ersten, von sei- 
ner Verwaltung ausgegangenen Acte sind die Ent- 
lassung Pellegrini's, von dessen Seiltänzerstimme 
Weder seine Opern , noch er selbst von dessen 
Gehalte, irgend einen Nutzen ziehen konnten, und 
das Engagement Galli's, seines Schützlings, gewe- 
sen, von dem er sich beide. Vortheile zu gewärti- 
gen hak 

Galli besitzt wirklich eine Stimme, welche 
Pellegrinen völlig abgeht; auch singt er rein, 
wenn er nicht detonirt. Letzters ist ein Uebel, 
welches schon vor fänf pder^sechs Jahren Ursach 
zu seiner Entfernung aus Paris war, Ob er sich 
ajeitdem davon geheilt <iat, wird die Zukunft leh- 
ren; in Venedig hat er noch. starke. Anfalle davon 
gehallt* ». i.*.,«.' . • \t 
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Wie es heisst, hat Hr. Bossini auch Mme. 
Mainpille Fodor engagirfc. Ist- dem wirklich so;- 
so ist prqfit tout clair ßir ihn dabei. Das hat 
aber den Abgang der Mme. Pasta nach sich gezo- 
gen, welche letztere in beiden Rücksichten Hrn. 
Rossini nicht . ergiebig genug war. Denn der 
dramatische Gesang, in welchem diese sin- 
gende Schauspielerin« eine so seltene Mei- 
sterschaft erreicht bat , ist nicht verträglich mit 
den figurir enden Melodien, welche Hr. Ros- 
sini seinen leidenden Personen in den Mund 
legt. Ausserdem hatte Mme. Pasta bisher keine 
Nebenbuhlerinn und keinen A b zu g "'gelitten ; da 
sie sich zu beiden nicht verstehen wollte, so war 
der Ausgang sehr leicht voraus zu sehen. 

Uebrigens ist dort, wie mir geschrieben wird, 
von der neuen Musik zum Moses, welche Hr. Ros- 
sini für die Acadimie Royale de Musique compo-> 
nirt, sehr stark die Rede. In Italien vollendete die- 
ser Tonsetzer, dem unerbittlichen Muss des Carne- 
vals unterworfen und von der Furcht , im Fall 
einer Verzögerung, nicht* allein seines Honorars, 
sondern auch seiner persönlichen Freiheit beraubt 
zu werden, gepeitscht, seine jedesmalige Oper in 
vier Wochen ; in Paris scheint er in beinahe zwei 
Jahren zu nichts, als zu der Gelegenheitsmusik 
der Krönungsfeier: JZ Viaggio a Rheims und 
zu einigen neuen Stücken im Mahomet, insplrirt 
worden zu sein. So zeigt sicVs, dass die Um- 
stände nicht nur den Menschen, sondern auch den 
Künstler, machen, Ware ifcin zu Pari« ein Im, 
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presario dreimal t&glich ohne anzuklopfen in*s 
Zimmer getreten, um nach der Fagina der com» 
ponirten Hefte zu sehen, und hätte Nachts eben 
so oft an die Hausthüre gepocht, um etwa den, 
über der Partitur eingeschlafenen , Gomponisten 
aus dem Schlafe zu wecken ; hätte der Bediente 
desselben an seiner Thüre Schildwache gestanden 
und jedermann, den Capocopista nebst Helfers- 
helfern ausgenommen, den Zutritt versperrt, wäre 
endlich dem Impresario kein anderer Weg übrig 
geblieben, als dem saumseligen Gomponisten die 
Polizeiwache in's Hans zu senden; was gilt die 
Wette, Hr. Rossini hätte die musikalische Welt 
unter dieser Zeit wenigstens mit drei neuen Met« 
sterstücken seines Genies beschenkt. Welch, ein 
Verlust für dieselbe 1 Hannibal zu Gapua, und 
Hr. Rossini zu Paris, das ist tout comme. Wie, 
wenn derweile in Italien ein Fabins Cunctator, 
oder gar ein Scipio Africanus aufstände? 

Dass sich Hr. Rossini vom jungen Lisst hat den 
Rang ablaufen lassen, beweist, dass er nicht eifer- 
süchtig ist, oder dass er diesen Nebenbuhler in den 
Pumphosen nicht fürchtet. Vielleicht ist beides 
der Fall, denn alle diejenigen, welche Hrn. Rossini 
kennen, versichern, dass ihm der Künstlerneid 
fremd sei. , « » « 

über das vorjährige Wiedererscheinen der Mme. 
Cätalani in Paris, kommen mir von dort her 
schriftliche Nachrichten zu, welche ich den La* 
sern mittheüen will, ohne sie zu verbürgen- Dass 
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sie ein Concert für die Armen gegeben hat, ist 
aus den Zeitungen bekannt. Darin haben die Pa- 
riser eben sowol einen Zug ihres Herzens, als 
ihres Verstandes gefunden; fiel der Erfolg un- 
günstig aus; so musste der edle Entzweck den 
bösen Leumund stopfen» Andern ist darin eine 
Furchtsamkeit erschienen, fähiger, ihrer Reputa« 
tion zu schaden, als sie von neuem aufzufrischen. 
Letztere hätten gewünscht , sie wäre mit allem 
dem Glänze, wie ehemals, aufgetreten, das heisst, 
sie hätte ihr Concert (ihr eignes und kein A r- 
menconcert, oder, wie sich mein witziger 
Correspondent ausdrückt, kein armes Concert) 
im Louvois-, oder Odeontheater, den Schauplätzen 
ihres vormaligen Glanzes, gegeben, das Parterre- 
Billet auf einen Ducaten gesetzt, und einen oder 
den andern berühmten Compomsten engagirt (mit 
Worten, oder mit Werken, gleichviel), pour te» 
nir le piano (wie der Kunstausdruck heisst) ; be- 
sonders aber meinen sie, wäre es nöthig gewesen, 
das obligate Cavaleriepiket , ohne welches sie 
ehemals nie zu singen pflegte, vor dem Theater 
aufmarschieren zu lassen, welches, wenn es auch 
keine Zuschauer zurückzudrängen gehabt, doch 
welche herbeigezogen haben würde, mit einem 
Worte: sie meinen, Mme. Catalani hätte Va banque 
•pielen sollen; dass sie das nicht gethan, sei Ur» 
«ach ihres zweifelhaften Erfolgs geworden. 

Mein Correspondent setzt hinzu, am nachthei- 
ligsten sei ihr gewesen , dass sie , statt der Dlle. 
&nti $ wekhe plötzlich krank geworden, Una voce 
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poco fut gesungen habe, ein Musikstück, weichest 
weil, darin schon alles notirt sei, was hinein- 
gehe, sich für Mme. Catalani, welche nur eigne 
Jtfoten singe, nicht passe; überdem hätten die 
mauvais plaisans gleich in den ersten Worten 
des. Textes der Arie eine Anspielung auf das Jetzt 
und Ehemals der Stimme der Mme. Catalani fin* 
den wollen, welche, obgleich bei den Haaren her- 
beigezogen, ihren üböln Eindruck nicht verfehlt 
hatte. 

. So weit mein Correspondent. Uebrigenä wa- 
ren über den Zweck, welchen Mme. Catalani 
bei dieser ihrer Reise nach Paris gehabt, verschie- 
dene Gerüchte in Umlauf : einige versicherten, sie 
habe wirklich das Terrain studieren wollen, ob 
eine Anstellung' bei dem Italiänischen Theater 
möglich sei und unter welchen Bedingungen; an- 
dere, ihr sei der Plan eingeflüstert; worden, bei 
dem Könige, welcher ihr ehemals günstig gewe* 
sen, um die Stelle . einer ersten Hof- und Kam- 
mersängerinn nachzusuchen ; einer dritten Partei 
kam es sogar glaubbar vor, sie habe Schritte zur 
Wiedererlangung der Direction des Italiänischen 
Theaters thun wollen. Alle drei Gerüchte schei- 
nen mir ohne Grund, ob ich gleich nicht behaup- 
ten will, dass sie, weil sie mir so scheinen, 
es desshalb auch wirklich sind. Hier meine 
Gründe* 

Allerdings mag Mme* Catalani, deren Lew 
bensunterhalt sehr kostspielig, welcher über« 
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dem • die^ schmutzige Sjursamkeit gewöhnlicher 
IjtaUäniscjiier B|Uikelsänger unbekannt ist, um so 
mehr auf die Idee einer festen Anstellung verfal« 
len seinj als . sie r sicher ; in den letzten Jahren, 
Trotz ihres mitunter beträchtlichen Gewinnes in 
England, von ihrem Vermögen zugesetzt hat ; aber 
dass r sie sich* jhre Denluingsart und besonders ihr 
^Talent so sehr verkennen sollte , um eine solche 
Anstellung unter den jetzigen Umständen zu Paris 
zu suchen, ist zwar mögjich (denn was wäre heut 
zu Tage unmöglich ?), aber, nicht glaubbar : dorf 
will man jetzt nichts als Kossinische Opern ho- 
ren, und diese kann Mrae. Catalani nicht singen, 
aus dem einfachen, schon oben angeführten Grun- 
de, weil Hr. Rossini mehr Noten setzt, als gesun- 

~ ....... ♦ "-' ° ^ • ; 

gen, und Mrae. Catalani mehr singt, als gesetzt 
werden können. Ohnedem möchten beide, ob« 
gleich Landesleute, *) schwerlich Leute 
für einander sein. Die Idee, königliche Hof- 
sängerinn zu werden, möchte ihr schon leichter 
eingefallen sein, aber, leider, heisst es hier nicht : 
Vor zehn Jahren, wie heute. Ohnedem widersetzt 
sich das Oekonomiesystem, welches am Hofe ein- 
geführt ist, der Ausfuhrung derselben. Die Di« 
rection des Italinnischen Theaters wieder zu er- 
halten, möchte von allen dreien, ihr untergescho- 
benen, Plänen der ausführbarste und zugleich der 
unausführbarste sein; denn bekanntlich sind bei 



*) Hr. Rossini und Mme. Catalani, ersterer aus Pcsaro 
und letztere aus Sinigaglia gebürtig, sind beide im 
Herzogthum Urbino geboren. 

Ciicilu, X. Band, (Heft 3 7 .) 5 
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jedem Dinge auf der Welt zwei Falle möglich, 
das heisst „das Ding ist, oder ist nicht.« Beides 
hängt in der heutigen Zeit von so Wenig, um 
nicht zu sagen , von nichts , ab , dass das , was 
nicht ist, immer noch werden kann. 

1 Somit (um auch meine Meinung zu sagen) scheint 
es mir immer wahrscheinlich, dass Mrae. Catalani 
wirklich in der besagten Absicht nach Paris gekom- 
men, jenen Versuch zur Wiedererlangung besagter 
Direction zu wagen. In wie fern ihr derselbe ge- 
lungen ist, wird die Folge lehren. Übrigens muss 
jeder Freund der mechanischen Künste be- 
dauern, dass in einem Zeitalter, wo das Maschi- 
nenwesen an der Tagesordnung ist, wo allenthal- 
ben die geistige Kraft durch die physische ersetzt 
wird, wo die Körper sich wol auf der Stel- 
le bewegen, aber nicht fortschreiten sol- 
len, Mme. Catalani, deren Mechanismus stets 
bewundrungswördig bleiben wird, sollte sich auch 
eine oder die andere Feder mit der Zeit in ihr 
abschleifen, durch Verleitung, durch Verkennung 
ihres wahren Vortheils, mit einem Worte, durch 
Eigensinn, nicht durch eignen, sondern durch 
fremden, (nämlich den ihres Gatten) schon 
seit Jahren eine so falsche Stellung angenommen 
hat, dass ihr selbst Einbusse an ihrem pecuniären 
Vortheile, dem Publicum an ihrem bewundrungs- 
würdigen Talente, daraus erwachsen ist. 

O. L. P. Sievtrs, 
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An de u t u n g e n 
über Gesang und Gesanglehre, 

Ton 

A. F. H ä s e r. *) 

* 

Mutation. 

T 

In der Periode, in welcher beide Geschlechter 
aus der Kindheit in den Zustand der Mannbar« 
keit übertreten, bewirkt, die Natur eine bedeu- 
tende Veränderung in der Stimme. Obgleich für 
kein Geschlecht diese Zeit ganz bestimmt angege- 
ben werden kann, so ist der Anfang derselben 
doch an der Stimme sehr leicht !zu bemerken. 
Denn es zeigen sich eine gewisse Art der Heiser- 
keit, Unsicherheit in der Intonation, Kreischen- 
des, oder Dumpfes, Unangenehmes; oder doch 
minderer Klang der Stimme, Anstrengung bei Her- 
vorbringung der äussersten, vorzüglich der höch- 
sten Töne, Schwierigkeit im Athem nehmen und 
im Halten der Töne u. s. w. Dann geht bei der 
sogenannten Mutation (Stimmänderung), die zuwei- 
len sehr schnell, oft aber auch erst in Jahresfrist 
sich bestimmt entscheidet, mit der männlichen 
Stimme eine so gänzliche Veränderung vor, dass 
sie einen von dem vorigen ganz verschiedenen 
Character annimmt, und die weibliche Stimme 
erhält in der Kegel mehr Kraft und Metall, oft 
auch mehr Umfang nach Tiefe und nach Höhe 
,hin, zuweilen sogar nach beiden. Zeigen sich 
nun jene Symptome, so sind die Sing Übungen, 

•) Vergl. Cacilia VIII. Bd., (Heft 3i) S. 167 Agg. 



Digitized by Google 



I 



•28 Mutation der Stimme, 

■wenn aupji nicht gänzliqh einzustellen , doch mit 
der höchsten ^ Vorsicht \ ^u y leiten. Jede Anstren- 
gung, vorzüglich in den äussersten und am mei- 
sten in hÖchern Tönen, müss .vermieden und die 
Vebungen müssen allmähiig der nach und nach 
sich zeigenden neuen ßtimme angemessen einge- 
richtet werden. Stellen sich während der Krisis 
Unpäßlichkeiten ein, ihre Ursache mag seyn' wel- 
che sie wolle, oder verliert die Stimme zu schnell 
viele Töne ihres bisherigen Umfangs, wie dies l>ei 
Jünglingen nicht selten der Fall ist, so müssen die 
~Singxibungen allerdings einige Zeit gänzlich auf- 
hören , wenn nicht die Stimme ganz verloren 
gehn, oder doch weit unvollkommener werden 
soll, als sie sonst vielleicht geworden wäre. Dass 
die Direktoren der vielen' in Deutschland befind« 
liehen SchufchÖre die ihnen anvertrauten Knaben 
und Jünglinge nicht wenigstens in der Mutations- 
periöde schonen können oder wollen, sondern die 
armen jungen Leute, welche meist erst um die 
Zeit der Mutation recht brauchbar zu werden an- 
fangen, so lange mit der grössten Anstrengung So- 
pran "und Alt singen lassen, bis sich die entschie- 
denste Unmöglichkeit dazu zeigt, ist schmerzlich 
zu beklagen, da auf solche Weise Manche ihre 4 
Gesundheit verlieren und fast Allen ihre vielleicht 
herrliche Anlage zu einer guten Tenor- oder Bass 1 - 

* ■ - • - ■ * ■ . 

stimme für die ganze Lebenszeit zerstört wird. *) 

■ * ■ •* • • < • •. 

*) Es ist behannt, dass die Singstimme' der Knaben 
der weiblichen Sing«ümme im Klange ähnlich und 
an Umfang ungefähr gleich ist, dass sie aber in 
der Epoche der eintretenden Mannbarkeit »ur 
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Wie man sonst unter Mut Iren oder Muta- 
tion die Verwechselung einiger AreiinjUchen Syl- 

Männerstimme , also ungefähr um eine Oktave tie- 
fer wrd, (welchen Uebergang man mutiren 
nennt.) Man hat aber auch bemerkt , dass, 
wenn man dem Knaben das Mannbarwerden durch 
Kastration unmöglich macht» dadurch zugleich 
das Mutiren der Stimme verhindert» der ursprüng- 
liche Stimmumfang erhalten, und so eine. Män- 
»ergestalt mit weiblicher Singstimme, (AU-,,. oder 
auch voller Sopranstimme) erkünstelt werden kann. 

Eine wohlgelungcne Kastratenstimme hat, neben 
der Weichheit und Höhe der Weiberstimme zugleich 
mehr Kraft als diese, welches hauptsächlich von dem 
grösseren Umfange der, wenn auch nicht männli- 
, eben, doch von der Natur nach männlichen Maas- 
stabe angelegt gewesenen Lunge, und von den eben- 
da rum> auch noch immer kräftigeren Lungenmuskeln 
und sonstigen Bcspirations- Werkzeugen h errührt j 
und wohl hauptsächlich darum vermag die Stimme 
eines guten Kastraten Manches zu leisten, was keine 
weibliche Sängerin zu erreichen vermag,, und bei 
dessen Anhörung der enthusiastische Italiäner sein: 
*Ahl penedttto il coltdloU< (O ! gesegnet sei das 
Messer!) nicht unterdrücken kann. 

Von dem moralischen und rechtlichen Werthe 
solchen Mannheitraubes soll hier keine Rede sein. 
Allein auch den Kunstwerth der Sache hat man häu- 
fig angefochten. Man will den Kastraten nachsagen, 
sie seien schwachen Verstandes, bleiben ewig schlechte 
Schauspieler, sprechen die Worte schlecht, verlieren 
frühzeitig die Stimme , werden dickbeinig , dick- 
bäuchig und, frühe Invaliden, u. dgl. Allein mehre 
glänzende Beispiele beweisen das Gcgentheü. Dass 
freilich nicht all e Kastraten gleich vorzügliche Stim- 
men behalten, manche auch in den Jahren der er- 
scheinen sollenden Mannbarkeit den schönen Klang 
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ben verstand/ um für einen vorkommenden hal- 
ben Ton die Sylben m i, fa zu haben, findet sich 

ihrer Kehle verlieren , und unglückselige Stümper 
bleiben oder werden, das kann man sich freilich 
Ton selbst einbilden. , 

Wenn aber manche es gar ein für allemal lächer- 
lich und naturwidrig finden wollen, einen Mann — 
einen Gatten, Vater, Liebhaber, Helden, u. dgl. im 
hohen Sopran singen zu hören , so sei es erlaubt, 
hier gelegenheitlich noch einmal zu sagen, was ich 
schon an einem anderen Orte über Kunst -Urtheile 
solcher materiell -wahren Art gesagt habe. Wenn, 
sag ich, jene Aesthetiker denn doch Alles in der Kunst 
so ganz der wirklichen Natur getreu haben wollen, 
so sehe ich nicht ein, warum sie denn überhaupt das 
Singen auf der Bühne dulden. Denn ich weiss nicht, 
warum es natürlicher sein soll , dass ein Feldherr 
vor der Fronte singt, als dass er eben Sopran 
singt; da in der wirklichen Welt bekanntlich bei sol- 
chen Gelegenheiten eben so wenig TenöY, als Sopran 
gesungen wird. Denkt man sich aber einmal in eine 
ideale Welt hinein, wo die Sprache Musik, wo Mu- 
sik Sprache ist, dann ist es denn doch ziemlich gleich- 
giltig, oder es geht wenigstens in Einem bin, ob man 
sich die Helden als tenorisirend, oder als sopranisirend 
denke« — Und warum duldet man denn einen Sargin, 
Sextus, Tankrcd, etc. von Sängerinnen im So- 
pran gesungen? und applaudirt gar einem, von einer 
Altistin im Tenor gesungenen Titus und Tamino?!! 

Man wird vielleicht einwenden, dass ja doch je- 
dermann eine zärtliche prima donna mit einer Bass- 
stimme unbedingt lächerlich und widerlich finden 
müsste, und folglich ein sopransingender Mann 
es nicht weniger sein könne. — Allein das »Folglich« 
ist hier nicht bündig. So wie schon in dem Wesen 
und Gharacter höherer Töne etwas Verklärteres 
liegt als in tieferen, so liegt in der Versetzung einer 
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ausführlich in dem Artikel über Solmiaaiion 
erläutert. (IX. Band (Heft 33) S. 51.) 

Stimme in eine höhere, mehr ätherische Region, 
etwas Verklärendest etwas poetisch Steigerndes, in- 
dess das Herabziehen der feineren, zarteren, poeti- 
scheren 'weiblichen Natur in den Umfang der, im* 
roerbin derberen , gröberen , materielleren — » kurz 
eben doch prosaischeren Männlichheit, jene in eine 
Fratze verzerret, mit welcher ein, statt im Tenor, 
nur im zarteren, feineren Soprane singender -primo 
uomo gewiss nicht verglichen werden kann. 

Auch kann ich wenigstens aus meiner eigenen 
Erfahrung anführen, das des Sopranisten Crese en- 
tin i Darstellung des Romeo, in Wien, so ziemlich 
das Vollendetste war, was ich jemal auf einer Opern- 
bühne gehört, und zwar nicht allein durch die be- 
wundernswürdigste Schönheit und Stärke der reich, 
ja verschwenderisch begabten Stimme, und die voll- 
endetste technische Künstlichkeit des Vortrages, son- 
dern auch durch Tiefe und Adel des Ausdruckes, und 
ein sehr anständiges, immer mehr als mittelmässig 
gutes Spiel, welches namentlich im letzten Acte, im 
Augenblick, wo Romeo, die Decke des Sarges auf- 
slossend, einen unartiknlirtcn , tonlosen Schrei aus- 
stösst, bei einer jeden der, vielmal, ununterbrochen 
nach einander folgenden Aufführungen dieser Oper, 
jedesmal über das gesammte Publikum eine so sicht- 
bare , schauerliche Rührung verbreitete , dass kein 
Applaus sie zu profaniren wagte. . «.* 

Geschichtliche Notizen über den Ursprung und 
Fortgang der Kastraten findet man gut zusammen- 
getragen in Forkcls Geschichte der Musik, a Bd. 
S. 708, und in der Cacilia Band IX, (Heft 34) S. 69. 

Was insbesondere das so. allgemeine Aufkommen 
des Kastratengesanges, vorzüglich in Italien, betrifft, 
so mag die Ursache davon ursprünglich hauptsächlich 
in der ehemaligen italienischen Sitte zu suchen sein, 
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wornach kein Frauenzimmer weder* in Wr Kirche 
noch auf der Bühne öffentlich singen konnte $ wes- 
halb denn manche italiänische Eltern» (vorzüglich 
im Kirchenstaat,) ihrcSöhncheri, um ihnen thre- schö- 
ne Stimme, und mit dieser eine ergiebige Nahrungs- 
crneile, eu erhalten, dem Schnitte preis gaben, — 
-nicht selten auch wol mancher Knabe seine Mann- 
heit freiwillig unter das Messer lieferte , und das 
Entmannen da mal so offenkundig und gewerbmässig 
getrieben wurde, dass die Chyrurgen Aushang tafela 
über ihre Hausthüren anschlugen, mit der Ueber- 
schrift: »p«i si castta a prtzzo ragionevole^ »Hier 
kann man sich um billigen Preis castriren lassen.« 

Aber auch noch jetzt, wo die ursprüngliche Ver- 
anlassung solcher Verstümmelung aufgehört hat» 
und solcher Mannheitsraub sogar mit dem päbstli- 
chen Bannstrale verpönt ist, hat derselbe noch nicht 
aufgehört; und noch taglich bewundert man italiä- 
nischc Kastraten in Kirchen* und auf Schaubühnen 
in und ausserhalb Italien. 

Gelcgenheitlich mag hier noch die Bemerkung 
6tehen, dass man in Italien in der Umgangssprache 
den Namen Castrato vermeidet, und statt dessen 
lieber den allgemeinen Namen Mustco gebraucht, 
(welcher an sich freilich ganz passend ist für einen 
Nichtmann, der zu nichts taugt als zum Musikmachen.) 
Durch diesen Sprachgebrauch ist aber der Name Mk~ 
sho gleichsam in Unehre gekommen, so dass kein ganzer 
Mann mehr musieo genannt werden wollte, und dieser 
Name also nach und nach diesem Zwittergeschlecht so- 
gar eigenthümlich geworden ist. Daher erzählt auch 
Vogler launig genug, wie er, in den ersten Tagen 
seines Aufenthalts in Italien, einmal in einer Assam* 
blee, um zu sagen, er sei auch Musiker, die Phrase 
h la Correggio gebraucht habe: »anch' io son musico y <t 

und wie man ihn da mit grossen Augen angesehaut. 

GW. 
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1 eine Parallele. 

usik der Väter wgckte ,der Söhne Topsinn. 
Mozart war der Sehn eines musikalischen Vaters; 
Haydn erweckten die Gesänge und Cyther-Accor- 
• de seiner ländlichen Aeltern. 

Der Sohn des Musikers, dessen früher gepfleg- 
ter Genius sich früher entwickelte, hatte mit min- 
der Hindernissen als des Rademachers Sohn zu 
kämpfen; er schritt früher zur Vollendung; voll- 
endete a}>er auch früher. 

, Mozarts Genie erzogen des fröhlichen Wiens 
heitere Musen. Haydn lebte zwar auch in Wien; 
aber seine Jugend verwundeten nur die Dornen 
der Kosen, auf denen Mezart sich wiegte. :. 
u Mozarten führte sein glückliches Loos nach 
dem Zauberlande der Hesperiden; Haydn sein 
Schicksal, ernst wie sein ganzes Leben, nach — 
England. 

Mozart gab der Anmuth des Südens die Kraft 
des Nordens. Haydn verlieh der nordischen Kraft 
südliche Anmuth ; Mozart der südlichen Popula- 
rität nordische Gelehrsamkeit; Haydn der nordi- 
schen Gelehrsamkeit die Popularität des Südens. 

Mozart bekleidet seine Melodien mit der Kraft 
der Harmonien; Haydn versteckt seine tiefen Har- 
monien unter die Rosen und Myrthengewinde 
seiner Melodien. 

Mozart stürmt, ein jugendlicher Held, unauf- 
haltsam durch Tonstrome. Haydn wandelt ge- 
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mächlich, wie der ruhige Weiset durch Blumen* 
geiüde erquickenden Lauben zu. 

Mozart erscheint plötzlich, prächtig und gross, 
majestätisch wie der Blitz oder die Sonne, wenn 
sie unerwartet aus dem Wolke nschleier tritt. 
Haydn ist das Anbrechen eines heitren Lenztages 
aus sanftem Morgenlicht. 

Haydns Genins sucht die Breite. Mozart Höhe 
und Tiefe. 

Haydn fuhrt uns aus uns heraus. Mozart ver- 
senkt uns tiefer in uns selbst, und hebt uns über 
uns. Haydn mahlt daher immer mehr obj ec tive 
Anschauungen, Mozart subjective Ge- 
fühle. 

Mozart starb in seiner schönsten Blütenzeit; 
sein Abschiedsgruss war ein vollendetes Meister- 
werk des höchsten Ernstes. Haydn schuf als le- 
benssatter Greis, ein Jüngling noch an Geist, im 
Winter seines Erdenlebens, eine neue Schöpfung, 
einen neuen Frühling* einen glühenden Sommer» 

In Mozarts letztem unsterblichen Werke spricht 
sich der Character seiner früheren : hoher Ernst 
in tiefer Harmonie, aus. Haydn schied wie er 
kam; noch seine letzten Arbeiten athmen jugend- 
liche Fülle und Anmutb, 

Th. v. Haupt. . 
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Deuxieme Messe solennelle, par J, Cherubim* 

& Bonn, cbei S im rock. 

Es bleibt immer ein grosser Verlust für die prote- 
stantische Kirche, dass man ihr eine direkte Verbindung 
mit dem Gottesdienst nicht lugestanden. Welche Ursache 
er auch gehabt, an die Stelle der Messe nicht einen ähn- 
lichen Akt, der die nöthige Abänderung fasste, zu Sub- 
stituten, seinem »Ehret die Musicam!« handelte Luther 
schnurstracks entgegen, als er hier das Bind mit dem 
Bade ausschüttete. Was uns in dieser Hinsicht übrig ge* 
blieben, ist nnr indirekt, und so beschaffen, dass es uns 
durchaus keinen Ersatz giebt für das Verlorne, ja dem 
Gefühlvollen nicht selten ein Anstoss ist. Der Klagen 
hierüber sin d deshalb auch, von je, so manche geführt 
worden, dass es überflüssig wäre, sie hier zu wiederholen* 
Dennoch scy es dem Musiker, der seine Kirche dieses 
Schmuckes beraubt, und den Nachtheil sieht, der selbst 
leinem Genius daraus erwachsen, ihm wenigstens sey es 
rergönnt, jene Klage noch Einmal hier führen zu dürfen; 

Das vor mir liegende Werk kann freylich des Deut* 
sehen Forderung an die Kirchenmusik nicht überall be- 
friedigen, dessen weit ernsterer Sinn, als Jenes, der seine 
Hütte näher der Sonne gebauet, ein tieferes Eingreifen 
in das Gemüth verlangt. Betrachten wir indessen , wie 
billig, das Werk von dieser Seite , so können wir ihm 
unsere Achtung, und eine liebevolle Aufnahme nicht ver^ 
sagen. Zeigt doch der anerkannte grosse Tonmeister* 
dessen Harmoniecn auf eine tiefe Kcnntniss des Satzes* 
wie seine Melodien auf ein Herz hindeuten, empfänglich 
für alles Grosse, Erhabene und Liebenswürdige, auch in 
dieser Arbeit, wie er sich stets treu geblieben. 

Das Kyrie (a-moll 4/4) deutet in seinem Bitornell 
bereits auf die hohe Bestimmung: Des Vaters, wie des 
Sohnes Gnade anzuflenn im Staube; und man möchte 
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ihm leicht die Worte des fünften Psalms unterlegen: 
»Rette mich, o Herr! denn ich ermatte.« Mit sanfter 
Stimme beginnt der Chor', wie ein frommes Flehen dies 
verlangt: »Kyrie,* wobey die ersten Takte des Ritornejls 
in' der Begleitung wiederholt werden 5 und weitere Klage- 
töne begleiten das »Kyrie eleison.* Aber wie, wenn der 
Sünder jetzt sein Antlitz vom strengen Vater, cum gna- 
denreichen Sohn wendet, des Heils gedenkend, welches 
dieser, über das Menschengeschlecht zu verbreiten, seine 
Bestimmung nannte, die er auch durch den schmäh, 
liebsten Tod vollführte, So auch wandelt hier der Korn« 
ponist den Trauerton <i-moll, in den Ton der Hoffnung, 
in das sanfte F-dur; und wie, wenn nach schwerem Ge- 
witter die Sonne leuchtet, erquickt sich hier das Hers des 
Flehenden, fasst es neuenMuth, feste* noch hoffend, dass 
seine Bitte erhört werde. — Nur vier Solostimmen tra- 
gen das »Christe eleison* vor. Meisterhaft gezeichnet ist 
hier das Flehen der Bitten. Der Sopran, die Zartheit, 
die Tugend auch, sich weniger Vergebungen bewusst 
noch, und daher kindlicher im Vertrauen, beginnt; und 
ermuthigt folgen nun Alt, Tenor und. Bass, Eine Stimme 
nach der Andern. Das wiederholte ganze Kyrie geht 
sodann in eine Fuge Über, von der man mit allem Rechte 
engen kann, dass sie hohe Gewandtheit im Kontrapunkte 
mit Annehmlichkeit verbinde: das höchste Bedürfniss 
derselben, ohne welches sie nur einen negativen Kunst- 
werth hat. 

Das Gloria (D-dur, 4/4) ohne alle Strenge, und blos 
aus dem Gefühl gegriffen, steht als erhabenes Mittel zum 
Zweck vor uns. Der reuevolle Sünder bringt seinem Gott 
das Erkenntniss der ihm gebührenden Ehre, und will 
damit seiner unablässlichen Pflicht die nächste Garbe 
Opfern. Bey dem »Laudamus le* scheint uns jedoch ein 
allzugrosses Uebermaass dieser Pflicht in der Andacht 
stören zu wollen. Es besteht zwar diese Abweichung 
nur aus einigen Takten, allein deren Wiederkehr ist nicht 
wünschenswerth. Sodann findet sich hier, wie in so man- 
cher Bearbeitung, selbst verdienstvoller Komponisten, ein 
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'Missverständniss imr Analysiren' ues Textes. Dieser heisst 
nehmlich : »et in terra pax hominibus honae voiuntatis ; & 
dennoch findet* man häufig, durch Rhythmus und GSsur 
bekräftigt* diese Worte also bearbeitet: »et in terra jtax; 
■pax hominibus « und alsdann erst die Worte: tibonae tw- 
luntatis« ganz abgesondert, wie denn auch dies bey un- 
serm Verf. der Fall ist. Handel hat uns in seinem Mes- 
sias hierinn ein einleuchtendes Vorbild gegeben. Er sagt 
ganz richtig: »and jjeace oh earth«. fahrt aber erst, nach 
einer Pause in' den Sirtgstimmen, fort: vgood will towards 
men.«. — Ferner darf ich nicht unbemerkt- lassen, wie 
diejenigen, welche, gleich dem Völkchen der 'Quinten- 
und Oktavenjäger, auf einzelne, namentlich todte Sylbttf, 
ein weit grösser Gewicht legen, denn auf das Ganze, 
auch in diesem Gloria ein Gericht für ihre Tafel finden 
werden. In dem Worte »adoramüs* steht das »Va«e tief, 
das »mas& hoch; bey » hominibus « und » voluntatis « Hegt 
die letzte Sylbe häufig auf einem guten Takttheile, u.s.W. 
Wie die Herrn schmunzeln! Zwar sagte Mozart in seiner 
Kernsprache: »Wer mich nach solchen Lumpereyen be« 
urtheilen will, der mag — es thun. « Wir werden Ge- 
legenheit finden hierauf zurückzukommen. — • Das Gra- 
tias, (G-dur, a/4) fasset ganz die Tonhöhe» das Zeitmaas, 
die Sanftheit, in welchem der Dankende spricht; selbst 
das Wortmalcn bey -»jtropter magnam gloriam tuamt ist 
hier analog. Eine liebliche Blume aus Griechenlands 
'Hainen will ihren stärkenden Geruch verbreifen, üfcer 
dem Altare des Christen. — In der harrten Tonart A-moTl 
'(kann das Grosse in sich klein, und umgekehrt das Klein« 
in sich gross seyn; «o kann auch eine Tonart, die wir 
mit dein Bey Worte »hart« bezeichnen, in sich weich, und 
im Ge genthcil , wie eben hier, eine Molltonart hart ge- 
nannt werden) ist das »Qui tollis 9 a 4/4» gesetzt*. Schwer 
auf unserm Erlöser Hegen unsere Sünden, wie das 
Kreuz, das er selbst zum Gerichtplatz trug. Darum aber 
flehen wir um so viel heisser, und stärker, und mit zer- 
knirschtem Sinn: » miserer e nobisl* Nach der ihm eigen- 
tümlichen Grösse hat der Verf. diese Aufgebe gelöst. 
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jDas .Schwerfallige in der ßegleitnng, die chromatischen 
Gange, das, bald im Einklänge eintretende »miserere« 
.und dessen Wiederholung am Ende» das gedoppelte 
angstvolle Flehen im »suseipe;» Alles bezeichnet hier die 
Meisterhand. . , 

Im Quoniam (D-d.ur spricht uns, namentlich in 
der Begleitung, jene Eigentümlichkeit des verständigem 
Kirchenkomponisten an, die des Laven, wie des Gebilde- 
ten- Sinn, mächtig aufregt, seine Aufmerksamkeit spannt, 
und so im Erwarten des Höchsten der Kunst, ihm dies 
auch fühlbar, macht : »tu solus sanetus^ tu solus altissimus.« 
.Diese Wahrheit wollte der Komponist verkünden, und 
verkünde t v ;Sie auch im »cum saneto spiritu« noch, und so 
fallt dann die Schaar frommer Christen nieder vor der 
Dreyfaltigkeit glänzendem Throne, und senkt ihr Antlitz 
tie£ gebückt, zur Erde nieder, zum Staube aus dem sie 
genommen ward, zu dem sie zurückkehrt. — Das »Amen* 
ist rein kontrapunktisch bearbeitet. 

Im Credo (G-dur, 4/4) spricht der Chor anfänglich 
.wiederholt das Wort .»credo« aus, um anzudeuten, dass 
„qrjetzt im Begriff stehe, sein Glaub ensbekenntniss abzule- 
gen, Mit Hoheit und Würde sind die Worte spätrem om- 
nipotentem« im Gesänge wie in dor Begleitung ausgespro- 
chen, mit Zartheit die Worte: »Jesum Christum«, umgeben. 
3ey »eac patre natum« tritt die vorige Kraft wieder ein» 
^und schlie$st mit dem »descendit de foelis;« zuletzt ruft 
4er Chor noch einmal »credo« stärker und im Einklänge, 
iUnd geht zu dem; » et jncarnatus est« über, das für sechs 
.Solostimmen, nehmlich für zwei Soprane und Tenors, 
.dann für einen Alt und einen Bass gesetzt ist. Der Ge- 
lang ist grösstenteils ohne Begleitung. In himmlischer 
Milde waltet der Segen über ihm. unsers liebevollen 
.Vaters. — 

Von dem •» Crucißxus« bjs zum. vsepultus est«, trägt 
die Bewegung der tieferen Begleitung, das Erschütternde 
der Handlung vor, und nicht wissend, wann der Schmerz 
enden werde, gehn unstät die Tonklänge, bis sie, mqren- 
do 9 und in heruntersteigendem .chromatischen Satze, in 
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langsamere ftotengehalte, auf dem Septimenaccorde der 
Dominante von d, liegen bleiben. Das » Resurr exit* er- 
sehalle, und Alles tritt ins Leben wieder, so Gesang als 
Begleitung. Gern würde man hier das "Wortmalen na- 
mentlich im »Mcendit* wo eine Stimme über der andern, 
und zwar höher dann eine Oktav hinaufsteigen , vermis- 
sen« Dahingegen ist das, mit Recht getadelte, mit den 
Todten auch die Töne zu begraben, bey dem Wortes 
»mortuos* im »judicare vivos ex m&rtuos«. soviel möglich 
vermieden worden. Ich sage: soviel möglich; denn es 
Ist hier allzeit eine gefährliche Klippe zu umfahren, und 
am Ufer des Sees gewahrt man die Syrenen. Bey den 
Worten: »Cujus regni non erit finis«. möchte aber wol des 
Haltens auf der möglichsten Üöhe, und zwar bey der 
Sylbe is ein wenig zu viel seyn, — auch man nebenbey in 
Versuchung gerathen, das »Unendliche« in einem 18 lange 
Takte nachfolgenden Instrumentspiel suchen zu dürfen. 
Doch , es hat ja selbst Homer geschlafen.— »Etinspi- 
ritum sanctümn ist ein besonderer Abschnitt, (G-dur, i/4) 
Von vier Solostimmen gesungen. Eine höchst liebliche 
Melodie, die, sanft harmonisch begleitet, bis zum »et unam 
sanetam catolicaru, et apostolicam. ecclesiam «. hinwahrt, bey 
denen der Protestant hier auf eine löbliche Bescheiden- 
hejt durchsehen will. Hierauf bribt der Sopran, mit dem 
einzigen Worte »conßteor* an, es -fährt sodann dpr Alt 
fort »unam baptismam«. nun tritt der Tenor ein, und sagt 
» in remisswnem, « worauf sodann dem Bass nur das Wort 
»p.eccatorum*. übrig bleibt. Dazu gerechnet, dass der 
Eine jederzeit schweigt, wenn der. Andere redet , will 
dies, allerdings auffallend seyn; jedoch mindert sichs in 
sofern, datsnun alle vier Stimmen zugleich das Ganze 
wiederholen, indem sie die Worte nicht wieder trennen« 
Das folgende »Amen* ist Fuge, und da dies zweysiibige 
Wort hier der einzige Text geblieben, ein fugirtes Sol- 
feggio fast. ' 

Das. Sßnctus (^-dur, 4/4) scheint, in der Begleitung 
dem folgenden »pleni sunt coeli«. vorgreifen zu wollen. 
Die bey »Osanna» gewählte Figur in der Begleitung, ist 
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xtm tö «d schönen» - als : 4>c . Wer. analog ist. An der .Thür* 
echweHevechon , läast da,* ytbene]dictus e. (C- diu* > 4/4) dem 
Kommenden eine herzliche Aufrahme gewähren Ton den 
Bewohnern des Hause«. «. c* ; . ..• .1 «,* 
^i^DiaA.^hiriiDci-^rrdiir^C^X.Mi^n «anft, rulufendea 
Flehen, {las erst bey dem Worte »miserere* tief eingrei? 
fendere Kläntfe annimmt Der kleme Fehler, dass es ups, 
wiewohl nur was Cäsur und^^thmus betrifffc, an Molaris 
erstes Finale im Titus erinnern will, wäre, imn wohl 
leicht au yenzeihen; jedoch; das Verbrechen, das iq neuern 
Zeiten so; um sich greifende Verbrechen: dje zweyte 
ßylbev dos Wortes »tollü «• höber zu legen, den» die 
erste ; .ein Verbrechen da* selbst vor dem Manne. im Prie- 
sterrock keine Gnade fand, wie sollten wir armen Laven 
es unangeseigfc lassen , damit, es den verdienten Lohn fin- 
de* ») Das »Don* nobis j>acem« ist eine meisterhafte 

T'lIPG. — • • • -> ■ • " * ' - ' " 

* ' • " * " ............ .. .., 1 

Indem w nun noeb einen Blick auf das Qanz^ . wer- 
fen, #uden wir indemseiben einen so grossen Beichthum 
en jedem hier nothwcndjgen Requisit, dass mancher Arme 

: . . . , < - • • > . . ' - • 

*) Wer da schweigt, wo es Noth thnt dass man t*ede, 
der steht auf gleicher. Linie mit dem der die Klinge 
scheut, ja tiefer noch, da dieser einen moralischen 
Grund haben kann, der Jenem abgeht. Daher glaub 
ich bey dieser Gelegenheit erklären zu müssen, Wie 
,■ ich fest aneenomrhen-), dass. Beethovens Kritik über 
dies nchmliche Vergehen,, ni c h t mit unbefan- 
genem Sinne geschrieben, vor allen Dingen 
aber nicht zur Publicität bestimmt war. Es hat da- 

\ her der Herr Abt Stadler, statt seinem Feinde wehe 
zu |hun, was für einen Priester des Wortes /Gottes 
eben nicht passen will, seinem Freunde im "Grabe 
noch, wenigstens bey denen geschadet, die ihn. nur 
durch Herrn Mosch elles und seinen Acte de hienfai- 
sance, der jedoch es zu seyn aufhörte \ als er ihn 
durchs Sprachrohr verkündete, kennen gelernt. 
Uebrigens erscheint' Herr GL Weber jetzt in der Ge- 
sellschaft eines Cherubini, ja selbst des würdigsten 
Kirchenkomponisten Abt Vogler, der in seinem Re- 

r ' quiem derselben Verbrechen in dem Worte an 
der Sylbc U theühaftig sieh gemacht. — 

, . : • ;i ..\1j;v.-> Dr. G, Grosheim. 
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durch das 9 was hier tob des Herrn Tisch fallen möchte, 
wohlhabend werden könnte. Freylich werden die , wel- 
che, wie es eben Mode zu werden scheint, die Antiquare 
spielen, und eich mit Dingen abgeben, die nur der Ge. 
schichte noch angehören, an diesem yollendeten Werke 
neuerer Zeit ein Aergernisa nehmen. Indessen lässt sich 
die Kultur nicht hemmen, und Haydn, obgleich er An- 
fangs über eine Modulation, die gegen das Kirnberger» 
sehe System war, das ein »o« -peut on etre mieux* falsch 
▼erstanden, ein »per licentiam & geschrieben, so sehn wir 
doch bald darauf keine Spur mehr davon. Nein, wer 
solchem GSngclbande sich nicht zu entziehen vermag, 
schafft Leinen Don Juan, keinen Fidelio, keine Euryanthe, 
und selbst kein Werk wie das hier besprochene. Der 
Fanatismus darf sich so wenig über die Kunst erstrecken* 
als Uber den Glauben. 

Die Ausgabe selbst lasst nichts zu wünschen übrig, wie 
wir denn das bereits von Herrn Simrock gewohnt sind« 

Cmel am 39. Sept. i8a8. 

Dr. G. Croshtwu 

r 

/. IViegand , VI Duette für Sopran und Tenor, 
mit Begleitung des Pianoforte. Viertes Werkt 
dritte Sammlung. 

Brauoscbweig im miuiWlische» Magazine von J. P. Spefer. Pr. 16 ggr. 

Herr W., Vorsteher einer Singakademie zu Cassel, die 
er, ohne allen Eigennutz und aus reinem Kunstsinn, zu 
leiten übernommen, will in diesem Werke nur den 
Wunsch zu erkennen geben, auch als Autor dem schö- 
nen Geschäft sich unterziehen su dürfen. Schon mehrere 
male hat er sich, wie denn auch jetzt, das Lob erwor* 
ben, in seinen Melodien Gewandtheit, in seinen Harmo- 
nieen eine richtige Kenntniss des Satzes , zu zeigen und 
auch das Rhythmische, wie das -Metrische streng befolgt 
zu haben. — Da dergleichen Sachen allzeit für die Lieb- 
haber* des Gesanges von Nutzen sind, so ist zu wünschen, 
Herr W. gehe auf dem einmal betretenen Pfade fort, 

C&cili«, X. B.»d, (Heft 3 7 J 4 
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und gebe uns bald nieder solche Beweise teincr Ge- 
schicklichkeit in der Kunst. 

.!?• .-i it Dr. O. Grotheim. 

I.) ißraejudium für 4ie Orgel; componirt von 
Adolph Hesse, Schüler von F. W. Berner und 
Organist an der ersten lutherischen Haupt-Kirche 
zu St. Elisabeth in Breslau. * 

" p r . 6 Gr. Breslau bey Carl Gustav Förster. 

JL) Choral, Wie herrlich strahlt der Morgen- 
stern; componirt von Scheidemann im Jahre 
1604> für die Orgel bearbeitet von Adolph 
Hesse. ' 

"*' ;t ' Pr. 6 Gr. Breslau bey Carl Gustav Förster. 

lfl.) Leichtes Pra eludium für die Orgel, zum 
Gebrauch bey Traue r- Feierlichkeiten u. dgL ; 
componirt von Adolph Hesse, (Nr. 3 der Or- 
gelsachen). 

Pr. 4 Gr. Breslau bey Carl Gustav Förster. 

IV. ) Fuga aus Momarts Requiem, für die 
Orgel bearbeitet, und Fraeludium als Ein- 
leitung derselben, componirt von Adolph Hesse, 

4 der Orgelsachen.) 

Pr. 6 Gr. Breslau bey F. E. C. Lcuckart. 

V. ) Pra eludium über zwey Themata aus Grauns 
Tode Jesu, zum Choral, „O Haupt voll Blut und 
Wunden ;" lürdie Orgel bearbeitet von Adolph 
Hesse. 

, r Pr. io Sgr. Breslau bey Fi E. C. Leuckart, 

Die vorstehend angezeigten Compositionen sind die 
ersten, welche dem Referenten von diesem Verfasser zu 
Gesichte kommen. Er hat sie mit Vergnügen durchge- 
gangen,- indem sie sämmtlich beurkunden, dass Hr. Hesse 
Talent, fertiges Spiol und Gewandtheit in der gebundenen 
Schreibart besitzt. 

Manches hätte Ref. freilich anders gewünscht und auf 
dieses will er den Verf. aufmerksam machen. 
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Nr.'i.) Di* Introduzione, Adagio, c-moll, 4/4-Tact, mit 
▼ollem Werke, bewegt sich häufig in acht- und lo-stimmi* 
gen Accorden, 24Tacte lang, in gebundenem Style langsam 
fort. So volltönend und kräftig solche Harmonicen wohl 
sind, so mögte Ref. sich doch so vielstimmiger Accorde 
nie so lange anhaltend bedienen , weil sie den Zuhörer 
leicht, ermüden, die Kraft des Windes in der Orgel schwä- 
chen, und weil solche Stellen nur dann von ausgezeich- 
neter Wirkung sind , wenn man sich deren selten be- 
dient. Hat vollends die Orgel nicht hinlänglichen Wind, 
so klingen sie, als würden sie mit dem Tre mutanten ge- 
spielt 

Im 13. Tacte kommen Hfirten vor, die dem Ohre un- 
angenehm sind und doch leicht hätten vermieden werden 
iönnen. Siehe in der Beilage Fig. a und b. — Vom 16. 
bis 19. Taet erscheinen eben solche , nicht su entschuldi- 
gende, widrige Anschläge. 

Der Introduction folgt ein Allegretto, 4/4-Tact, aus 
derselben Tonart. Das Thema ist, wenigstens im Anfan- 
ge, durch die vier Stimmen als Fuge behandelt. Nach 
dem 6ten Tacte hätte noch ein Einleitungstact, welcher 
bestimmter nach c-moll führte,- eingeschaltet werden sol- 
len. — Hierauf lässt sich das Thema im Pedale, in den 
Tonarten As* und Ges-Anr hören. In der Mitte kommt 
ein Orgelpunlit auf der Dominante vor; am Ende erscheint 
das Thema, drei Tacte lang als Canon in der Octave, und 
schliesst mit einem Orgelpunkte auf der Tonica. Im gan- 
zen hat in diesem Praeludium Hr. Hesse sich au viel in 
fremdartigen Tonarten aufgehalten und oft gegen den 
reinen Säte gefehlt, wie Beispiele bey c darthun, 

Nr. II.) Der Choral : „Wie herrlich strahlt der Mor- 
genstern" (sollte heissen : Wie schön leucht' uns der 
Morgenstern) ist von Hrn. Hesse hier aweymal bearbeitet, 
and zwar das erstemal als Vorspiel. Dasselbe beginnt 
mit einem Fugen-Thema, dessen drey erste Noten die An- 
fangsnoten des Chorals sind;. Nach dem Eintritte der vier 
Stimmen, wendet es sich sur Einleitung in den Choral 

•elbst, welcher in ungekünstelten Harmonieen, mit sanften 

■ 
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Stimmen auf einem zweiten Manuale vorgetragen werden 
soll. Die in der Melodie sich befindenden Zwischensatze 
enthalten zum Theil 3, 4 und 6 Tacte, welche immer ans 
der folgenden Zeile der Melodie entlehnt sind* 

Nach Endigung der ersten Bearbeitung dieses- Chorals* 
welche der Verf. als Vorspiel betrachtet wissen will, folgt 
nun abermals der einfache Choral, mit * Zwischenspielen 
fürs volle Werk. Soll diese Bearbeitung beyui Gemeinde* 
Gesang gebraucht werden, so rauss Befc gestehen, dass 
er den Zwischenspielen iu derselben , welche sämmtlicb 
4 Tacte lang sind, und in welchen das Pedal oft der 
Oberstimme nachahmt, seinen Bcyfall nicht geben kann» 
Schon früher hat Ref. einmal seine Ansichten über Zwi- 
schenspiele ausgesprochen , und er äusserte damals, dass 
ein gutes Zwischenspiel einfach, dem Sinne des Textes so 
viel als thunlich entsprechend, das Gemüth ergreifend» 
der Kirche angemessen» und möglichst kurz abgefasst 
aeyn müsse. Von dieser Ansicht kann er nicht abgehen : 
durch vier Tacte lange Interludien aber wird der Text 
zu sehr unterbrochen, und der Sinn desselben gestört; 
sind sie dazu noch allzu künstlich figurirt, so kann die 
Gemeinde unmöglich dadurch zur Andacht gestimmt, das 
Gemüth nicht erhoben und dem Himmel zugewandt wer- 
den. Bey d und e sind einige Zwischenspiele der zweiten 
Bearbeitung dieses Chorals beygefügt. . ' > 

Dass der Hr. Verf. in der ersten Zeile der Melodie 
sich Abweichungen erlaubt bat, wagt Bef. nicht zu ta- 
deln, indem er selbst früher einmal ahnlicher Fehler und 
Varianten beschuldigt worden ist ; aber das kann er nicht 
unterlassen zu bemerken, dass der Choral, wie das Prae* 
Indium, nicht frey von sehr vielen Härten und unvorbe- 
reiteten Dissonanzen sind« 

Nr. III) ist durchaus reich an schonen, oft überraschen« 
den Harmonieen, durchgängig ruhig gehalten und dem 
Charakter der Trauer angemessen; und so gefällt denn 
dieses Praeludium dem Bef. ungemein wohl. 

Nr« IV) und V) findet er ebenfalls sehr gut und brav 
gearbeitet* Jedoch hätte der werthe Verfasser besser 
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getban, wenn er diese Nummern nicht mit forte % sondern 
mit einem «weiten Manuale, -piano y ohne Pedal, angefan- 
gen und erst später das volle Werk hätte eintreten lassen. 
Dadurch würde das Ganse mehr Schatten und Licht be- 
kommen haben« 

In der letzten Nummer tritt, vor dem Choral: »O 
Haupt voll Blut und Wunden« etc. ein Sau von laTacten, 
mit sanften Stimmen ohne Pedal, ein, welcher, gut vor* 
getragen, gewiss seine "Wirkung nicht verfehlt. Im Cho- 
räle selbst befinden sich manche unvorbereitete Dissonan- 
ten und offenbare Quinten. Siehe /,) und g,) der Beilage. 

Was die Interludicn dieses Chorals betrifft, so kann 
Bef. diese aus den oben angeführten Gründen nicht billi- 
gen, sie sind ebenfalls zu lang und künstlich abgefasst. 
S. Ä.) der Beilage. 

Be£ schlicsst diese Anzeige mit der Versicherung, dass 
ihm, bey alle dem, was er aussetzen musste, das Durch- 
gehen dieser Werke doch viel Vergnügen gewährt hat, 
und er fügt den Wunsch bey: Hr. Hesse möge auf die- 
ser schön betretenen Bahn fürder vorwärts schreiten und 
uns bald wieder mit ähnlichen noch gediegenem Werken 
erfreuen. 

Papier und Stich sind gut, und der Druck im Ganzen 
correct, nur fehlen häufig die Bindungszeichen. 

Chr. H. Hink. 

Nachschrift. 

Nachdem diese Anzeige schon zur Bedaction der Cae- 
cilia eingesandt war, hatte ich Gelegenheit, Hrn. Hesse per« 
sönlich kennen zu lernen und spielen zu hören. Mit be- 
sonderer Freude kann ich denselben das Zcugniss geben, 
dass er die Orgel mit grosser Fertigkeit spielt, und na- 
mentlich das Pedal auf eine Weise behandelt, welche 
Achtung und Verwunderung verdient. Bemüht er sich, 
seinem Spiele mehr Einfachheit und Abwechselung zu ge- 
ben, und vcrlässt ihn nicht das rege Streben, welches 
er jetzt zu erkennen giebt, immer vollkommncr zu wer- 
den; so wird er gewiss ein sehr ausgezeichneter Künst- 
ler, der unserm Vaterlande Ehre machen wird. 

Rink, 
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Fidelio, grand OpeVa, compose* par Li v. Beetho- 
ven, arrange/ pour Piano et Violon, par Alex. 
Brand. 

Prix fl. g. — Proprio des Editeurs. Paris cliei los fils de B. Schott 
Majcnce che» Im mtmu. AnT«rs ehex A. Schott. 

Da den Verehrern Beethovens der Genuss dieser Oper 
durch die Aufführung so selten zu Theil wird, so tat sich 
Hr. Brand schon in dieser Hinsicht grosses Verdienst bei 
den Liebhabern Beethovenscher Musik erworben , dass er 
denjenigen, welche die Oper selbst noch nicht kennen', 
durch die vorliegende Bearbeitung eine angenehme Gele- 
genheit zur vorläufigen Bekanntschaft mit derselben ver- 
schafft, und denjenigen, welche sie gehört haben, bei 
der so seltenen Aufführung, die lebendigste Erinnerung an 
dieselbe und gleichsam den Wied er gen uss derselben ver- 
schafft* 

Wer Beethovens Schreibart kennt, wird zugestehen« 
dass es keine kleine Arbeit ist, eine Beethovensche Oper in 
zwei Instrumente einzuschmelzen. — Hr. Brand hat die Auf- 
gabe sehr glücklich gelösst» Sein Hauptaugenmerk scheint 
gewesen zu seyn, nicht den blossen Buchstaben, sondern 
den Geist der Musik zugeben; er hat nicht, wie dieses in 
Arrangements häufig der Fall ist, nur gesucht, alle in der 
Partitur enthaltenen Figuren aufeinander zu thörmen, wo- 
durch die Ausführung gewöhnlich unnötigerweise er- 
schwert und der Sinn verwirrt wird ; sondern er hat ge- 
rade das herauszuheben gewusst, was den Sinn am be- 
stimmtesten darstellt, und dasselbe in seine beiden Instru- 
mente so gut übertragen, dass er dadurch eine meister- 
hafte Kenntniss von denselben beweiset; denn mehre 
Stücke sind von so guter "Wirkung , dass sie für Original- 
compositionen für Pianoforte und Violine genommen 
werden könnten. Man sieht es überhaupt der Arbeit an, 
dass Hr. Brand sie nicht professionsmässig und auf blosse 
Bestellung des Verlegers gemacht hat, sondern mitFleias 
und Liebe für die Sache« 
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Die Ausführung ist zwar nicht sehr schwierig , fordert 
aber doch für beide Instrumente schon ausgebildete Spieler. 

Die Verlagshandlung hat zur schönen Ausstattung des 
Werltes nichts gespart; auch sind nur wenige und so un- 
bedeutende Druckfehler darin, dass ihre Verbesserung 
jedem nur etwas Geübten leicht von selbst in die Augen 

■ 

fallen wird. 

Vollweiler, 



Vierundzwanzig Orgelstücke verschiedener Art 9 
componirt etc. von Carl Gottlieb Umbreit. 
Erstes Heft. 

Vierundzwanzig Orgelstücke w. o. Zweites 
Heft 

Desgl. drittes Heft. 

bei N. Simrock; (i 4 Fr.) 



Der würdige Greis, Herr Gantor Umbreit, ist theils 
als Orgel - Componist überhaupt, theils auch als Verfas- 
ser eines, vom Könige von Freussen mit einer Ehren me- 
daille gekrönten Allgemeinen Ghoralbuchcs , anerkannt 
und bewährt genug, um für seine Compositionen nicht 
erst einer besonderen Empfehlung zu bedürfen $ insbe- 
sondere aber bedürfen grade die durch vorstehende Ue- 
berschrift bezeichneten Orgelstücke auch schon darum 
nicht erst jetzt noch einer beurteilenden Anzeige, weil 
dieselben in der That nichts Anderes sind, als eine wenig 
veränderte neue Auflage derjenigen, welche schon in 
den neunziger Jahren (damal in sechs Hefte, jedes von 
Rwölf StUcken , vertheilt, und in anderer Ordnungsfolge 
der einzelnen Nummern, auf Kosten des Verf. bei B. und 
Härtel gedruckt, und in Gommission bei Becher in Leip- 
zig,) erschienen waren, und schon vom sei. Knecht, in 
der Leipziger allg. Mus. Ztg. I. Bd. 1798, S.»4 u. f.; und 
dann auch im III. Bd. 1800, S. i43; ferner Band V. 180*, 
S. 5a j und Bd. VI. 1804» & &7*» ausführlich und mit 
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Sachkenntnis» besprochen worden sind. — Von den , in 
jenen Recensioncn gegebenen Winten hat Herr Umbreit 
manche auch wirklich , und sum Gewinn des "Werkes, 
benutzt. 

(Man vergl. 

Alte Aufl. Heft I, Seite i3, Nr. 4, Tact 1*5 

Leipr. M. Ztg. Band I, S. 27 su 28; 

Neue Aufl. Heft I, S. 14, Nr. 12, T. 12. 

Alte Aufl. Heft II, S. 4» Nr. 2. 

L. M. Ztg. UI, S. 144 su 145$ 

Neue Aufl. S. i5, Nr. i3* Z. 2, T. 2 u. flg.; — n. a. m.) 
so wie auch sonst manche Verbesserungen angebracht 
sind, wie z. B. in Nr. 17 des I. Heftes, im viertletztcn 
Taete die sweimal eingeschaltete Achtelnote B, u. dgU m. 
(Vergl. 

Alte Aufl. S. 6, letzter Tact. 
Alte Aufl. Heft VI, S. 10, viertletzter Tact 5 
1» M. Z. Bd. VI, S. 73; 
# Neue Aufl, Heft HI, S. 22, viertletzter Tact 
u. a. m.) 

Herr Umbreit hat übrigens versäumt, auf dem vor 
uns liegenden Titelblatte dieses Werkes ausdrücklich an« 
zuzeigen, dass die darin enthaltenen Orgelstücke kein 
neues, sondern nur ein neu wiederaufgelegtes Werk 
sind; eine Anzeige welche eigentlich billig hätte aus- 
drücklich beigefügt werden sollen, *) und zwar haupt- 
sächlich im Interesse des Werkes selbst, indem diese 



•) Es ist diese Anzeige, wie wir seitdem crfalircn ha* 
ben, nur auf den zuerst abgezogenen Exemplaren 
dieser neuen Auflage, darum beizufügen versäumt 
worden, weil es auch auf dem Manuscripte nicht 
beigeschrieben gewesen war, welches der Verfasser 
der Simrockischen Verlagsbandlung zum Stiche zu- 
gesendet hatte, welche letztere übrigens dasselbe 
als rechtmassiges Eigenthum vom Componisten selbst, 
welcher, wie oben erwähnt, zugleich auch Selbstver- 
— leger der ersten Auflage gewesen war, erworben 
bat. d. Red. 
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Orgelstücke» neben vielem sonstigen Verdienste« doch 
com Thcii auch einigermasen einen Anstrich etwas alt* , 
modischer Steifheit und Kräuselei tragen, zu deren Ent- 
schuldigung immerhin die Zeitepoche dient, in welcher 
Herr Umbreit diese Stucke geschrieben und als er stet 
Werk herausgegeben hatte. Vorzüglich wäre zu wün- 
schen gewesen, dass Herr U. in dieser neuen Auflage die 
kleinlichen Kräuselungen der Melodie „Wie schön leucht* 
uns der Morgenstern, 14 (Neue Aufl. Heft a, S. 10 und 11) 
hatte unterdrücken mögen, allermindestens da, wo diese 
Melodie sogar im Pedal erscheint! — 

Der Stich ist schön, und der Preis, für drei Hefte, de* 
ren wohlgemerkt jedes vierundzwanzig Stücke enthält, 
im Ganzen also für 72 Orgelstücke, massig genug. 

d. Ad. 



Einiges Über Orlow's Geschichte der Musik. *) 

Unter die unzähligen Auslassungen, selbst solcher Dinge 
und Personen, welche jedermann vor Augen liegen, durch 
welche sich, so wie durch seine übrigen Irrthümcr, Ueber- 
eilungen und Nachbetereien, die urtheil- und kritiklose 
Compilation übrigens nichts weiter, als eine fast wort- 
liche Uebersetzung von Berlini's Dizionairo degli Scrütori 



*) Essai Sur l'histoire de la^ musique en Italic, dtrpvis 
les tems les plus anciens jusqu'a nos jours ; par JVT. 
le Comte d'Orloff, Se'nateur de l'empire de Russie; k 
Paris; zwei Octavbände; wovon eine teutsche Bear- 
beitung von einem anonymen Uebersetzer im Pe* 
ters'schcn Bureau de Musique in Leipzig erschienen 
ist, unter dem Titel: »Entwurf einer Ceschichte der 
italiänischen Musik, von den ältesten Zeiten bis auf 
die gegenwärtige.« Sowohl das Original als auch 
die teutsche Bearbeitung, ist auch schon im 4. Hefte 
(Band 1, S. 34i u. f.) der Caecilia besprochen wor- 
den. 

d. Rd. 
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di Wlusica, e de' piu celebri Artisti di tutte le Nazioni, 
4 Vol. 8. Palermo , 1814. des Grafen Orlow auszeichnet* 
gehört auch die, dass darin wol der berühmte Fioravanti, 
der Componist der Cäntätrici villane, als solcher, aber 
nicht in seiner Eigenschaft, als Capcllmeistcr an der 
Peterskirche , und eben so wenig auch der Pater Bon- 
fichi , genannt werden. Rechnet man data , wie ich 
schon in meiner Geschichte derpäbstHchen Ca- 
pelle geäussert habe, die Auslassung des berühmten 
Bai, des Componisten des einen der drei Misereres, welche 
bis jetzt in der Charwoche in der päbstlichen Capelle ge- 
sungen worden sind, Simon Mayr's, und des vortrefflichen 
Vieenzo Martin, des Componisten der über alles Lob er- 
habenen Cosa.rara; so lässt sich von der Uebergchung 
dieser vier sehr wichtigen Componisten, deren Anzahl 
leicht beträchtlich vermehrt werden könnte, auf die Menge 
der minder bekannten schliessen, welche in der Compila- 
tion mit Stillschweigen übergangen worden sind. 

Dagegen zeigen die vielen Hunderte von Namen, wel- 
che, längst verschollen , nur noch in alten musikalischen 
Wörterbüchern oder Literaturwerken leben, und die 
Weitschweifigkeit, mit welcher die Lebens» und Kunst- 
geschichte dieser Componisten und die Titel ihrer Werke 
angeführt sind-, die grenzenlose Seichtigkeit dieser soge- 
nannten Geschichte der Musik im hellsten Lichte. 

Niemand kann lebhafter von der Schwierigkeit, sich über 
Wissenschaftliche Dinge genaue Aufschlüsse zu verschaf- 
fen, überzeugt sein, als ich: wenige Menschen besitzen 
eigentlich jene lebendige Neubegierde, welche die Mutter 
des Wissens wird; und wo letzters ja vorhanden ist,> da 
befindet es sich selten in Vereinigung mit der Urbanität, 
welche zu dessen Mittheilung bereitwillig macht. Daher 
würde ich dem Verfasser solche Irrthümer und Auslas- 
sungen, deren Gegenstände nicht im Bereiche täglicher 
Erfahrungen liegen, sehr gern verzeihen; aber Ucber- 
gehungen wie die oben angeführten , besonders der Man- 
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gel an allem und jedem Selbsturtheile , müssen an einem 
Schriftsteller, dessen persönliche Lage ihn mehr, wie viele 
andere, sur Zusammenbringung neuer und interessanter 
historisch-musikalischer Materialien in den Stand setzten, 
um so mehr auffallen. Wer wüsste, tum Beispiele, ob 
es seinem Einflüsse, seinen Verbindungen, besonders sei« 
nen Vermögensumständen nicht gelungen wäre, mittel- 
oder unmittelbar das Archiv der hiesigen päbstlichen Ca* 
pelle, besonders das, schon seit dreihundert Jahren von 
derselben geführte, und in jenem aufgestellte, Tagebuch 
benutzen zu dürfen? Aber nicht allein ist dieser beson- 
dere Zweck, um dessentwillen sich es allein noch in un- 
sern Tagen der Mühe verlohnen möchte , eine Geschichte 
der Musik zu schreiben, ganz von ihm ausser Acht gelas- 
sen worden; auch selbst das Bestreben nach oberflächli- 
cher, im allgemeinen vom ganzen musikalischen Publicum 
sentirter literarischer Genauigkeit, hat der Verfasser nicht 
gefühlt. 

G, L. P. Sievers, 
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« 

t 

Haydns Schöpfu ng 

in 

Rom. 



Die 'Aufführung von Haydn'i Schöpfung in der hie* 
6i'gen A c c ad emia Filarmonic a hat wirklich zu sechs 
verschiedenen , aufeinander folgenden Malen Statt ge- 
funden , und ein grosser Tb eil der hiesigen Cardinäle, 
das diplomatische Corps und sämmtUcher hoher und höch- 
ster Adel derselben beigewohnt. 

80 viel sich aus den öffentlichen Beifallsbezeigun- 
gen eines solchen, sich stets nach Rücksichten äussern- 
den, Fublicums schliessen lässt, hat die Composition an- 
gesprochen. Wollte es aber jemand unternehmen, aus 
der äusseren Haltung, welche an den Anwesenden wäh- 
rend der Aufführungen zu bemerken war, auf die innere 
Gcnugthuung zu schliessen; so möchte sich ein anderes 
Resultat ergeben. 0a indessen niemand für seine Ge- 
danken verantwortlich gemacht werden kann , so halte 
ich mich hier, wie gesagt, an den öffentlich ausgesproche- 
nen Beifall, und dieser hat sich für das fremde Product 
erklärt. 

1 

Es wird nun die Folge zeigen, ob dieses Saamen- 
korn auf ein gutes Feld gefallen und dort Früchte tra- 
gen, oder im Fusswege zertreten werden wird. Ich 
glaube, es muss sich letzters ereignen, denn was man in 
einem Lande als Unkraut bei Seite wirft, dient , wie be- 
kannt, in dem andern zu den edelsten Endzwecken* 
Überdem gibt es Thiere, welche Korn , andere , welche 
Heu, wieder andere, welche Distel fressen j alle drei Gat- 
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taugen sind gleich edler Gattung, denn die Differenz der 
Distanz , in welcher sie von ihrem Schöpfer stehen , ist 

so unmerklich, das» kein Aufhebens daraus zu machen ist. 

» * 

Was die Aufführung anbetrifft; so werde ich darü- 
ber in meinem nächsten Berichte reden. Es verlohnt der 
Mühe, einige Blicke auf die nothwendige Verschiedenheit 
eu werfen, welche sich zwischen uer Deutschen und Ita- 
lienischen Execution eines solchen acht Deutschen, also 
durchaus nicht Italümischen, Werks befinden muss. Die 
Bemerkungen, zu welcher diese Verschiedenheit Anlass 
geben durfte, möchten in Italien, so wie in Deutschland, 
su bebenigen sein, Torausgesetzt, dass der Dilettantismus 
«ich noch herablassen möchte, der Kritik das Wort in 

gestatten; . <■ ». . \ . \ , 

<?. L. P. Sievers. 



Mercadante's Opern. 



Mercad ante hat in Neapel mit seiner Didone abban* 
donata Unglück erlebt: das Publicum hat die Rolle 
des Äneaa übernommen, noch ehe sie dieser zu 
Ende gespielt, 

r * 

Es scheint diesem Componisten in der That zu gehen, 
wie so vielen andern : Üs itont qu'un Opera dans le venire, 
wie die Franzosen sagen. Die Mercadante's ist die : oft 
erwähnte Elisa e Claudio, ohnstreitig sein gelungenster 
Wurf. 

In dieser Oper ist mehr Charakteristik, oder (wenn 
das zu viel gesagt ist) mehr Eigentümlichkeit , als 
in allen seinen übrigen, wo er meistens dem Götzen 
des Tages geopfert, oder ihn vielmehr bestohlen hat. 
Es sind verschiedene, wirklich originelle Stücke darin, 
zum Beispiele, ein Chor, wo der vornehme Schwieger- 
vater seiner, aus niederem Stande gebornen, Schwie- 
gertochter ihre Binder rauben lässt, ein fast tragisch ge- 
haltenes Duett, in welchem der Vater dem Sohne, seiner 
Missheirath wegen, seinen Fluch geben will; — ein anderes 
komisches Duett, zwischen der Mutter, welche ihre Bin- 
der sucht, und einem komischen Marchese, den sie für 
den Bäuber derselben hält; — eine Arie der Mutter, in 
welcher sie ihre Verzweiflung über den Verlust ihrer Bin- 
der zu erkennen giebt ; u. s. w. 

Der Text 'ist eine jener überglücklichen Bestialitäten, 
an welchen sich der Dummkopf und der geistvolle Mann 
zugleich ergötzen, ersterer, weil er sich in denselben, wie 
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in einem Spiegel, beschauen kann, und letxterer, weil 
ihm dergleichen Stöcke, in ihrer achematischen Universa- 
lität, -Gelegenheit geben, den Inhalt allegorisch an neh- 
men und au den Personen und Handlangen, welche 
darin vorkommen, in seiner Nähe die Originale zu suchen. 

Ein satyrisch er Zug hat hier bei -jeder Vorstellung 
den lebhaftesten Beifall erhalten: der komische Mar* 
ehese, in Wuth darüber, dass die übrigen Personen da. 
Ton gegangen sind, ohne ihn angehörtau haben, schickt 
ihnen ein paar überlaute : Canaglia ! canaglia I nach. Da 
das die Bedienten des Hauses hören, stürzen sie auf die 
Buhne, meinend, man habe sie gerufen» 

i > 

Ein anders Mal sagt der Marchese: -»Cli ho -parlato 
da Mar che ! « Der aber, zu welchem er gesprochen haty 
»wie es sich für einen Marchese ziemt,«, foppt ihn bei 
der Nase* und das Publicum applaudirt überlaut, nach 
den zweiton und dritten Banglogen hinaufschauend. 
- « - » »• * 

Man siebt, die hiesige Polizei hat sich noch nicht zu so 
eifrigen Verfechtern des Adels aulgeworfen , wie in an- 
dern grossen Städten, in Paris zum Beispiele, wo die 
dramatische Censur weder einen ernsten, noch komi- 
schen Ausfall auf denselben gestattet. Dennoch gibt es 
in Born nicht allein eine Ndbilta -privilcggiata , sondern 
sogar privileggiatissimoy deren Rechte von ihr selbst so- 
wol, als von der Regierung , sehr in Ehren gehalten wer* 
den. 

G. L. P. Sievers. 



Geschichte der Musik Spaniens* » i 

Aus Dr. Rces's New Cyclopaedia übersetzt und raitgetheilt 

▼ob 

Chr. Fr. Michaelis. 

Ein neuer Geschichtschreiber der Musik scheint 
den Spaniern unter den Europäischen Musikern 
des fünfzehnten und des sechszehnten Jahrhun- 
derts eine tiefere Stelle angewiesen zu haben, als 
ihnen billig zukommt; denn er hielt IM orales 
für den ersten bedeutenden ausübenden Tonkünst- 
ler dieses Randes, und Salinas für den einzigen 
Theoretiker desselben während des löten Jahr- 
Kunderts. Wir wissen freilich nur wenig von 
dem Zustande der Musik in den innern Theilen 
Jenes Reichs; *) allein, wenn wir nach den Musi- 
kern urtheilen dürfen, die es sowohl für die Com« 
position, als für den Gesang, der päpstlichen Ca- 
pelle lieferte, so können wir schliessen, dass die 
reichste und mächtigste Nation Europas , welche 
damals die Spanische war, nicht etwa Tonkünst- 
ler so, wie die Afrikaner ihre Sklaven oder die 
Circassier ihre Mädchen , blos zum Nutzen oder 
Vergnügen des Auslandes erzogen haben werde; 
sie waren ohne Zweifel damals im Stande, auch 
einige zu ihrer eigenen Unterhaltung zu behalten« 
Entfernt von Vernachlässigung der Tonkunst, 
scheinen die Spanier sie schon sehr frühzeitig in 
den Kreis der Wissenschaften auf ihren Universi- 
täten aufgenommen zu haben. Denn Salinas 
sagt uns, dass die ihm zu Salamanca ertheilte mu- 
sikalische Professur vom König Alphonso von Ca- 
stilien, mit Beinamen des Weisen, gestiftet und 
mit einer Besoldung versehen worden war. Und 
Bartolomeo Ramis, der Gegner des Franchinus, 

•) Siehe jedoch Caecilia, II. Bd. Hft, 6, S. 119. 
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um «las J. 1482, war öffentlicher Professor der 
Musik zu Toledo und nachher zu Bologna. 

Von Guillerra de Podio, einem Priester, 
haben wir gleichfalls ein Werk, betitelt: Ars 
Nusicorum, sive Commentarium Musicae Facul- 
tatis, herausg. 1495; und ein Spanisch geschrie- 
benes, von Francesco Trovar: „Libro di 
Musica Pratica«, Barcelona, 1519; ferner „Arte 
di Canto Llano« del Alfonso de Castillo, 
Salamanca, 1504; »El Maestro o Musica de Vi- 
%utia *) de Mano«, von Don Ludovicus Milan, 
einem Edelmann aus Valencia, 1534; „Silva di 
Sirenas«, oder eine Abhandlung über die vitrue- 
Za**) oder Viole, von He nr ic s de Faid er» 
rabano, Valladolid, 1547; „Arte de la Musi- 
ca«, von Melchior de Torres, Alcala de He- 
ilares in Neu- Castilien, 1554. Ebendaselbst er- 
schien auch 1557: Tratado de Cifra, nueva pa- 
ra Tecla, Harpa y Vieguela, Canto Llano, de 
Organo y Contrapunto« , von Lud. Venegas 
de Hinestroi a. Zu Alcala wurde von Cy- 
prian de la Huerga, einem Cistertianer- 
Mönch, der 1560 starb, eine Abhandlung „De 
Ratione Musicae et Jnstrumentorum Usu apud 
veter es Hebraeos, und zu Granada 1555 von 
Jetn Bermudo „Libro de la Declaration de 
Instrumentos" herausgegeben. 

Alle diese musikalischen Schriftsteller und noch 
▼iele andre erscheinen in Spanien vor Salines. 
Noch mehrere Namen Spanischer Theoristen und 
Tonkünstler Hessen sich anführen; da wir aber 
nichts von ihren Arbeiten gesehen, noch von ihren 
Leistungen gehört haben, so können wir ihren 
Werth nicht beurtheilen. Jedoch kam im Jahre 
1613 in Spanischer Sprache ein Werk von C e- 
rone in Foüo heraus, welches über jeden da- 



♦^Vennnthlicli VThueU d. i. Viola. 

D. fi. 

M ) Vermutlich auch vihucla. 

D. E. 

GuiC, X. Baad, (Heft 5 
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mals bekannten Theil der Kunst und Wissen- 
schaft mehr Unterricht enthält, als irgend ein 
andres Lehrbuch irgend einer Sprache, das wir 
gesehen haben» Der Titel ist: El ßlelopeo y 
Maestro. Tractado di Musica teorica y pro- 
tica* « Napoli, 1613. 

Andres Lorente war Verfasser . einer nun 
sehr selten gewordenen Abhandlung, betitelt: El 
Porque de la Musica. 4to. iß22» 
. Pablo de Zaragoca Nassarre schrieb 
eine Spanische Abhandlung: „Fragmentos Musi» 
cos« in 4 Theilen. 4. Madrid, 1700* 

Um die Mitte des 18ten Jahrhunderts erschien 
zu Madrid Spanisch: ein Versuch über Kir- 
chenmusik, von Fey^oo. Eine Englische 
Uebcrsetzung davon (an Essay on Church-Music) 
erschien 1778* Der Verf. beginnt mit einer bittern 
Klage über Verderbniss und Ausartung der Musiki 
sowohl der altern als der neuern, und beruft sich 
auf Plutarchs Behauptung, dass Musik anfangs al- 
lein in den Tempeln Griechenlands angewandt 
worden sei; als sie aber ins Theater überging, 
wurde ein neuer leichterer Styl erfunden, welcher 
sie für den Ernst der Religionsübungen im Tem- 
pel unpassend machte. Erst gegen Ende des 17* 
Jahrhunderts wur.de die weltliche Musik, durch 
hinzugekommene Verfeinerung des Gesanges und 
durch Vervollkommnung der Instrumentalmusik in 
der Oper, würdig erachtet, an hohen Festtagen in 
Römischkatholiscnen Ländern in die Kirche einge- 
führt zu werden; an . andern Tagen behielt man 
den Choralgesang und die alla Palestrina gesetz- 
ten Messen bei* wie auch noch in den Kathedra- 
len Italiens geschieht; obgleich, sogar im sech- 
zehnten Jahrhundert, concertirte d. h. mit In- 
strumenten begleitete Missen, nach Montaigne. 



*) Dieser um die Beförderung der Literatur, Kunst und 
"Wissenschaft verdiente Bencdictinermönch starb zu 
Oviedo 176a. 
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(Journal d*un voyag€) in Italien gewöhnlich 
waren. 

Wir wissen nicht, wie Jetzt der Zustand der 
Kirchenmusik in Spanien seyn mag ; haben aber 
immer gehört, dass die Musik a capella in Spa- 
nien feierlicher und gelehrter, als sonst irgendwo, 
war. Der Dichter Yriarte, dem es nicht an rich- 
tigem Urtheil und feinem Geschmack fehlt , und 
der nur für gute Musik jeder Art und jedes Lan- 
des eingenommen ist, spricht sehr vortheilhaft von 
der Kirchenm usi k Spaniens. Allein Feyjoo's Schrift 
ist lauter Klage und Rüge. Indcss haben seit der 
Zeit Karls des Fünften, der selbst ein trefflicher 
IVIusiküs war, die Spanischen Monarchen sowohl 
Theater- als Kirchen -Musik auf ausgezeichnetere 
Art begünstigt , als irgend andere Souveräne Eu- 
ropa's, bis auf ihren, den Musen ' fremden, Karl VI., 
den Nachfolger Karls IV. ; er verwies Farinelli aus 
dem Königreich, der doch durch sein Betragen so 
viel Lob verdiente, als durch seine Talente. 

. . Vnser Feyjoo .fragt : ob nicht alle Kirchenmu- 
sik ernst .seyn solljte? Wir antworten: nein; nicht 
durchgängig. Gibt es nicht Tage und Psalmen des 
Jubels und des Dankopfers so gut, als der Busse, 
der Trauer und der demüthige* Bitte? Wie die 
Calvittkten alle Musik auf syllabische Psalmodie 
beschränken, so mdchte dieser fromme Spanier 
keine andere Musik in der Kirche dulden, als den 
conto fermo oder Choral. 

Die Aufnahme weltlicher Musik in unsre Kir- 
chen unter Karl II. und seinen Nachfolgern auf 
iem Englischen Throne haben wir für unschick- 
lich erklärt und getadelt, als in den Compösitio- 
nen Weldon's und des D. Greene die Läufe und 
Hitornelle der geziemenden Feierlichkeit und 
Würde ermangelten , und offenbar nur eine ge- 
wandte Kehle und fertige Finger zeigen sollten, 
da es dem Componisten an richtigem Urtheil und 
an Schicklichkeitsgefühl fehlte, um nicht Zeit und 
Ort für solche Leistungen aus den Augen zu setzen. 



6Q Musik in Spanien. 

Der Spanische Autor tadelt es mit vollem 

Hechte, dass man die geschmacklosen Arbeiten 
eingebildeter Tonsetzer ohne Genie und Einsicht 
in den Kirchen aufführen lässt; und er findet, 
wie man überall findet, dass die Anzahl schlech- 
ter Componisten und schlechter Musiker und Sän- 
ger so weit die der guten übertrifft, dass Männer 
von wahrer Fähigkeit und gehöriger Bildung nur 
sehr seltene Erscheinungen sind, Don Feyjoo hat 
aber einen Spanischen Tonsetzer, nämlich Don 
Antonio de Lite res, dessen Name noch nie 
in andern Ländern Europa's bekannt worden war, 
ausnehmend gelobt und empfohlen. Feyjoo's Buch 
über Kirchenmusik wurde um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts geschrieben, als der herr- 
schende Styl bei den Italiänern gehaltlos (frivol), 
und bei den Deutschen rauh, pedantisch und ge- 
schmacklos war; seit jener Zeit aber sind so man- 
che grosse Componisten in beiden Ländern auf- 
getreten, dass Feyjoo's Ausstellungen jetzt ihre 
Gültigkeit verloren haben. Schlechte Tonsetzer 
hat es zu allen Zeiten gegeben, aber vielleicht nie 
mehr gute in irgend einem Zeiträume, ab inner- 
halb der letzten dreissig Jahre, 

Duron (Durante) war nicht nur selbst 
einer der grössten Meister der Harmonie, sondern 
bildete auch die geschicktesten Schüler, die je aus 
der Neapolitaner Schule hervorgegangen sind, wir 
glaubten anfangs, der Verf. meinte Durante; 
doch finden wir in Yriarte's Gedicht, dass es 
in frühern Zeiten unter den Spanischen Compo- 
nisten einen Meister, Namens Duron, gegeben 
habe. 

Das Uebrige dieses Buches besteht aus heftigen 
Ausfallen gegen Farinelli und die grossen Italiäni- 
schen Componisten und Sänger, welche er fiir den 
Spanischen Hof berief, und aus Schmeichelei ge- 
gen Ferdinands Nachfolger, der die Musik hasste, 
und alle Italienischen Tonkünstler von seinem Hofe 
vertrieb. 
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Von demselben ungenannten Engländer ist auch 
ein Brief des gelehrten Benedictiners übersetzt 
worden, welcher den Titel führt : „Die wunder- 
baren Wirkungen der Musik , und eine Parallele 
zwischen alter und neuer Musik." (The woncler* 
ful ejjfects etc,} Hier erzahlt der Verf* alle die 
alten Geschichten von den Wunderkräften der aty 
ten Musik. Er zweifelt aber an den Thatsachen» 
und erzählt dagegen, was uns von der Macht der 
neuern Musik über Krankheiten und Leidenschaf- 
ten gemeldet worden ist.*} Keine neuen Mate* 
rialien, keine scharfsinnigen Muthmassungen bietet 
dieser Brief zur Schlichtung des Streits, ob die 
Alten oder die Neuern die Musik am glücklich« 
stea cultivirt haben; der Verf. lässt den Gegen« 
stand gapz so, wie er ihn fand, ohne seine eige- 
nen oder die Zweifel seiner Leser aufzulösen. 
Doch ist er immer geneigt, der alten Musik den 
Vorzug zu geben, ohne irgend einen andern Be« 
Stimmungsgrund, als sein Vorurtheil, nichts Neues 
ia der Musik für recht zu erkennen, und die 
langst bündig widerlegten Behauptungen mancher 
Schriftsteller zu Gunsten des Contrapunkts der 
Alten. 

Der letzte Spanische Schriftsteller über Musik, 
der uns zu Händen gekommen, ist der geistreiche 
und angenehme Dichter Yriarte 9 von dessen rei- 



•) Eine wenig unter uns bekannt gewordene kleine 
Dänische Schrift vom Einflüsse der Musik auf 
den Menschen. Eine philosophisch • historische 
Untersuchung (Musiken? Indßydelse -paa mennesket) 
vom Dr. Kofod, Prediger jr.u Kopenhagen. 1804. 
140 S. 8. enthält das Wichtigste von den Wirkungen 
der Musik aus der altern und der neuern Zeit un- 
ter interessanten pathologischen, moralischen und 
religiösen «Gesichtspunkten. Vielleicht dürfte sie in* 
einer von mir verfassten, und mit einigen Zusätzen 
begleiteten Deutschen UebcrseUung unsern Musik» 
freunden, Psychologen, Aenstcn und Freunden situ 
lieber Bildung einiger Beachtung werth scheinen, 
wenn ein Verleger den Druck übernehmen sollte. 

C. F. M. 
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zendem Gedicht, La Nu sie a, wir uns nur neulich 
die schöne dritte Ausgabe (gedruckt in der K#-»- 
ni glichen Presse zu Madrid' 1789'i und -mit ge- 
schmackvollen, schön gestochenen Zeichnungen ge- 
ziert) verschafft' haben* Da" »diess Werk nur we- 
llig unter uns bekannt ist, und dem Verfasser und 
der Tonkunst in allen ihren Zweigen Ehre macht, 
so wollen wir etwas ausführlicher über dasselbe 
seyn. • * • .» • • • • « * 

: Don Tomas Yrrarte schreibt, wie ein Mann 
von Weit, mit ausgebreitetem Geschmack, und mit 
gründlicher Einsicht in seinen Gegenstand. Er 
hat seine Lehren aus den -Vorzüglichsten neuern 
Meistern erläutert. Der I.* Gesa'ng »gibt einen 
Umriss der allgemeinen Geschichte der Musik, «und 
Beginnt mit "Anrufung der Tonkunst selbst . ,• ihn 
zu begeistern und Zu unterstützen, ohne sich art 
Apoll und seine ireirn-'GeföhrthYnen zu Wehden, 
oder sogar die alten- 'fabelhaften Berichte von den 
Wunderthate»* eines Orpheüs , Amphion , Linns, 
TeTpander, oder -Olympus zu wiederholen. Er 
beschreibt die Wichtigkeit des Tones und des 
Zeitmaasscs; spricht demnach erst von der 
Bildung der Tonleiter und ihrer Eintheilung in 
Intervalle; dann von der Tacttafel oder von den 
musikalischen Zeichen zur Abmessung der Dauer 
der Töne. r t \ Hi- 
ll* Gesang. Musikalischer Ausdruck; dessen 
Gebrauch in der Kirche, für das Theater, für die 
Kammermusik und für den einsamen Menschen ; 
seine Macht über die Leidenschaften. III. Ges. 
Die Würde und Zweckmässigkeit der Musik , be- 
sonders im Tempel, im Theater, in .der Gesell- 
schaft und in der Einsamkeit; Aufzahlung berühm- 
ter alter Spanischer Tonsetzer. IV. Kurze Wie- 
derholung von Anwendung der Musik im Theater ; 
Jomelli; Tanz, Baukunst, Malerei, Poesie, Deco- 
rationen; Lobrede auf die modernen Componisten 
der lyrischen Bühne. V. Anwendung der Musik 
in Privatgesellschaften ; Lob des Stillschweigens in 
Concerten; Verweis gegen die, welche der Kunst 
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und den Talenten nicht die gebührende Achlung 
erweisen» Von OpeFn-Sc^enen in Concerten. Vou 
der dein Concertsaal angemessenen Instrumental- 
musik. Sonate, Concert, Duo, Trio, Quartett, 
Symphonie. Notwendigkeit der Abwechselung 
und . fremder Musik, um Ermüdung oder lieber- 
druss abzuhalten, und Aufmerksamkeit zu erre- 
gen. Lobpreisung der. Deutschen Instrumentalcom- 
ponisten, insbesondere Haydn's, wegen der Eigen- 
tümlichkeit und Neuheit der Erfindung. Vom 
Nutzen und Ergetzenden der Musik in der Ein r 
samkeit sowohl für Kenner als für Unkundige de.r 
Künste. Wie noth wendig es für den guten Componi- 
stensei, die Partituren berühmter Meister zu studie- 
ren, um sowohl Fehler und Plagiate zu entdecken, 
als auch die Mittel zu schönen Wirkungen. Rüge 
der Pedanterei trockener Fugen und Kanons, de- 
ren Verdienst nur in der Schwierigkeit der Arbeit 
besteht. Ueber fremdartige Modulation; Verwir- 
rung angehäufter Stimmen in verschiedenem Styl 
und verschiedener Bewegung, welche ihre gegen- 
seitige Wirkung zerstören. Empfehlung, Ueber- 
treibungen jeder Art zu vermeiden, weil Harmo- 
nie , eigentlich und figürlich genommen , lauter 
Ebenmaass verlangt. Lob des guten Geschmacks, 
der sich in der Königlichen Akademie zu Madrid 
bei Austheilung der Preise ,an Künstler in der 
Malerei, Bildhauerei, Architektur, Kupferstecher- 
leunst, Poesie und Beredsamkeit offenbart. Vor- 
schlag, auch eine Akademie der Musik zu errich- 
ten. In diesem letzten Gesänge befindet sich auch 
eine begeisterte Lobrede auf Joseph Haydn. 



Uebrigens ziehen die Spanier die Italianische 
Musik der Französischen vor, die nach ihrer Mei- 
nung zu monoton und langweilig ist. 

Die Mauritaner waren die ersten in Spanien, 
welche die Musik wissenschaftlich behandelten und 
Musikschulen stifteten; und die Spanier wurden zur 
Nachahmung dieser Völkerschaft veranlasst. Die 
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Maurische Musik bestand hauptsächlich aus sanften, 
zärtlichen Liedern, Tön. einer oder mehr Stimmen 
gesungen, und mit der Laute begleitet. Die neuem 
Spanier haben auch ihre Nationalmusik, die der 
Maurischen ähnelt, Und sich auf einzelne Lieder 
für eine oder mehr Stimmen, mit begleitender 
Guitarre, beschränkt» 

Spanien hat auch die gewöhnlichen Instru> 
mente andrer Nationen angenommen und be- 
sitzt einige, die ihm besonders eigen sind. Ver- 
schiedene Landschaften haben ihre eigentüm- 
lichen Instrumente* 

Der Tanz gehört zu ihren Lieblingsunterhaltun- 
gen. Ausser den provinziellen Tänzen, haben sie 
drei Nationaltänze : den Fandango, den Bole- 
ro, und die Sequidilla. Der Fandango ist sehr 
alt, wird wahrscheinlich von Martial berührt, und 
von Baretti als eine regelmässige und harmonische 
Zuckung -oder Erschütterung (corwulsiori) aller 
Theile des Körpers beschrieben. Der Bolero, ein 
ganz moderner Tanz, ist eine verkürzte und mo- 
dificirte Nachahmung desselben, aber befreit von 
allen Nebenzügen, die den Fandango einen so 
sehr freien Charakter geben. Die Sequidilla ist 
eine Nachahmung dieser beiden , in Form eines 
Balletts« Gewöhnlich werden diese Tänze zu* den 
Tönen der Guitarre vollzogen, und mit der Stim- 
me des Spielenden begleitet* Die Frauenzimmer 
geben dazu mit dem Fusse sehr genau den Tact 
an, und vermehren so die Anmuth des Tanzes. 



» ■ 
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S2js war im Jahr des Herrn 1524» als an einem 
tTage des Blüten-Monds, da eben die Sonne den 
stattlichen Thürmen und Giebeln der allberühm- 
ten freien Reichsstadt Nürnberg in rosiger Glut 
den Abschiedskuss reichte, ein gar wunderholdes 
Mägdlein am Steig, bei den zwölf Brüdern, den 
blanken messingnen Eimer auf den Rand des 
Brunnen-Beckens gestellt, zu warten schien, bis 
der steinerne Lindwurm , der das Wasser spie, 
den Eimer gefüllt haben würde. Das Wasser plät- 
scherte aber schon über den Eimer, und noch im- 
\ t mer blickte das Engelsköpfchen mit den blonden 
Locken und reichen Flechten, die sich unter dem 
rothgeschlitzten schwarzen Sammthaubchen hervor- 
drängten, in das in dem Becken in reichen Far- 
ben schäkernde Wasserspiel, und schien den Ei- 
mer und alle W r elt um sich her vergessen zu 
baben. 

- 

Plötzlich fuhr die Jungfrau mit einem halb- 
lauten Freudenschrei auf, und liess den Eimer in 
das Becken fallen, aus dem ihr ein paar Männer- 
gesichter freundlich entgegenschauten — und ge- 

CäcilU, X. Band, (Heft 36.) g 
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rade auch der, an den sie eben gedacht t für den 
sie still gebetet hatte« 

„Gott zum Grusse in der Heimath, der lieben 
Stadt Nürnberg, herztraute Schwester Marga- 
rethe" sagte der ältere der beiden Männer, wie 
der reiche krause Bart kund that, der sein Kinn 
\ umschattete, und reichte mit herzlichem Kusse 
der Jungfrau die derbe Hand, die dem Zeichen 
des Rotschmids, das auf seinem Kanzel hing, 
entsprach. Margarethe flüsterte leise: „Viel 
schönen Dank*« als der Jüngere ihr auch sein 

r 1 

herzliches Willkomm gebracht, und das flüchti- 
ge Roth ihres Anlitzes den verstohlenen Hände- 
druck des Jünglings verrieth, der kaum zwanzig 
Jahre alt schien, und frei unter den braunen 
Locken, die seine Schläfe umspielten, ihr in\> 
schöne Antlitz schaute. Kein Zeichen irgend ei- 
nes Gewerkes zeigte sich an seinem Kanzel, doch 
hing über seiner Schulter an silberner Kette eine 
schön gearbeitete Laute, und auf seiner Brust 
glänzte an schwerer Goldkette eine grosse Schau- 
münze, so däss man ihn wohl für einen fahrenden 
Sänger halten konnte. Schnell hatte er den Ei- 
mer gefüllt, und schritt mit demselben die Strasse 
aufwärts neben der Jungfrau, die an dem Arm 
des Bruders hing und auf ihrem Antlitz die Freu- 
de mit dem Schreck der Ueberraschung noch im 
schönsten Kampfe zeigte. Leicht und schnell hob 
sich der jungfräuliche Busen unter dem ihn züch- 
tig verhüllenden Mieder, und nur zuweilen stahl 
sich aus den vergissnichtmein blauen Augen ein 
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Blick zu dem schönen Jünglinge, wenn die Vor- 
übergehenden mit biederm Wilikommengruss die 
Käppiein rückten, und einer dem andern zurief: 
„Schau zu, was der Gerla ein stattlicher Gesell 

* 

geworden, die Wanderschaft ist ihm wo hl bekom- 
men" und die Nachbarinnen leise sich vertrauten, 
was Gretchens Ohre aber nicht entging, „dass 
der junge Gerla aussehe, wie ein welscher Junk- 
herr. *« 



2* 

Im Hause des weltberühmten Rotschmids 
Peter Vischer, der mi« seinen sechs wackern 
Söhnen das kunstreiche Sankt Sebalds Grab aus 
Erz gegossen, wurde das Willkomm fest seines äl- 
testen Sohnes Herrmann aufs hÖchlichste be- 
gangen, wozu alle Künstler und Werkleute Nürn- 
bergs geladen. 

Herr mann Vischer war, als seine Ehlieb« 
ste durch frühen Tod ihn entrissen, nach Italien 
gezogen, um im Anschauen und Bewundern der 
dortigen Kunstschatze sein Herzleid zu beschwich« 
tigen, und war jetzt nach mehrjähriger Fahrt mit 
dem jungen Hans Gerla, einem kunstsinnigen 
Sänger Nürnbergs, aus dem Welschlande heimge- 
kehrt* 

Auf dem schweren eichnen Tische glänzten 
die blankgeputzten zinnernen Weinkrüge, und 
die schöngearbeiteten silbernen Becher* Oben an 
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sass Meister Peter Vis eher in seinem gewöhn« 
liehen Werkkleide , dem hohen Schurzfelle» und 
dem braunen ledernen Käppiein; Freude sprach 
aus seinen grossen lebendigen Augen, die zufrie- 
den und stolz auf seinen sechs Söhnen, alle tüch- 
tige Rotschmidmeister, welche das untere Ende 
des Tisches einnahmen, ruhten. Ihm zur Rechten 
sass der vielerfahrene Edle Willibald Pirk- 
haimer, zu seiner Linken Alb recht Dürer, 
in ihren reichausgeschlagenen Festmänteln. Hans 
Sachs, die Orgelschläger Sebastian Imhoff, 
Wilhelm Haller, Lorenz Stauber, der 
Posaunenmacher Hans Meuschel, der Laut- 
ner Jakob Elssner, und mehrere Künstler 
und Werkleute der freien Reichsstadt Nürnberg, 
die ihr zum Ruhm und zur Zier, und der Welt 
zu Nutz und Frommen, um diese Zeit allda leb- 
ten, schmückten die gastfreie Tafel Vischers. 
Hans Gerla sass bei seinem Freunde Herr- 
mann, wo er die das Amt der Hausfrau ver- 
richtende Margarethe am besten und unge- 
störtesten beobachten konnte. 

Munter kreisten die Becher, laut wurde auf 
das Wohl der hohen Kunst getrunken, und Mei« 
ster Dürer brachte seinen Meistern Martin 
Schön und Michael Wohlgemuth, seinem 
Schwiegervater Hans Frey, einem gar berühm- 
ten Harfenschlager, und dem Vater des jungen 
Gerla, ebenfalls ein bewunderter Lautner, die 
schon alle das Zeitliche gesegnet, nach deutscher, 
reichstädtischer Weise, laut einen Trunk zur 



Digitized by Google 



von Ernst Weyden. 69 

Erinnerung, den alle in tiefer Rührung erwie- 
derten. 

Bald wurden die Gespräche, durch den leich- 
ten Frankenwein gewürzt, immer lebhafter. „Was 
dünkt dich, du junger Gesell, in Italia gibt's sol- 
che blauäugigten Schönen, so züchtige Jungfraueft 
nicht?'* sagte Dürer zu dem jungen Gerla, als 
ihm Margarethe, hocherr&thend, den eben gefüll- 
ten Becher kredenzte, und strich sich lächelnd 
den Krausbart, zugleich das sorgsam gepflegte, 
langem Lockenhaar mit einer Hand von der Stirne 
zurückstreichend. 

„Darüber könnt Ihr, ehrsamer Meister" fettfc- 
gegnete Gerla „am besten urteln, da Ihr Mei- 
ster des Schönen seid." „Beim Sanct Sebald us !" 
scherzte Meister Vis eher „Hans, du sprichst, 
wie ein welscher Prokurator, für dich können 
Nürnbergs Jungfrauen wohl ihre Herzen in Hut 
nehmen.'* „Besonders, da ihm die Frau Musika 
den Zauberschlüssel zu aller Frauen Herzen schon 
an die Wiege hing" sagte Hans Sachs, und 
hob den Becher zum Trinken, um das schalkhafte 
Lächeln, das sich um seinen feinen Mund zog, 
zu verbergen. 

„Aechte Kunst wirbt Frauen - Gunst !" sprach 
Herr Willibald Pirkhaimer; „doch wie dem 
sei, wenn der junge Gesell seinem, im Herrn se- 
ligen , Vater folgt, so hat die Kunst des Gesanges 
in ihm einen würdigen Jünger gefunden, und 



70 Pie Meisterprobe ; 

Trost Über die Meister, wie Conrad Gerla 
und Hans Frey, die ihr hier gestorben.* 4 

„Ganz gewiss«* fiel Sachs ein „aber die wel- 
schen Frauen, unter denen sich sogar noch die 
heidnische Göttin Frau Venus herumtreibt, die 
thun es manchem jungen Gesellen an, und beson- 
ders den deutschen, die dort aus Eiszapfen zu 
Glutflammen werden , so dass sie aller Kunst, 
wess Namens sie sei, vergessen, und oft sogar des 
lieben alten deutschen Landes. Ich kenne hievon 
gar seltsame Historien.** „Bei Gott, da sprecht 
Ihr wahr, Meister Sachs** sprach bedächtig 
Meister Hans Meuschel. „Weiss Gott«* fuhr 
er fort „wie es mir selbst manchmal zu Muthe 
war, als ich nach Rom gezogen, um dem heiligen 
Vater die mir bestellten silbernen Posaunen zu 
überbringen. Oft wenn ich in der Peterskirche 
mit im Orchester spielte, und alle die Instrumente 
und Singstimmen so herrlich ineinander griffen, 
und ich selbst, von der Allgewalt der Töne fort- 
gerissen, nicht mehr auf der Erde war, musste 
ich wohl die Augen auf dem Notenblatt halten; 
denn schaute ich hinab in die Kirche, wo die 
schönen Frauengestalten, gleich Engeln, im Gebe« 
te den Herrn lobten, verlor ich gewöhnlich die 
Mensur; mein Liebling, die Posaune, entsank 
meinen Händen, ich war rührungslos, bis mich 
mein Nebenmann anstiess. So ging mir's, war ich 
doch schon ein alter Knabe; kann mir so wohl 
denken, wie es den jungen Gesellen geht, wenn 
die einer italischen Frauen ins Auge schauen; sie 
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müssen taumeln und blinden, als ob sie in die 
Sonne schauten. Nicht wahr Hans?«« 

„Ich muss da meines Bruders Parthei nehmen« 
•prach Herrmann Vis eher „wie Hans den 
deutschen Sitten treu geblieben, also auch den 
deutschen Frauen, obwohl er durch seine Kunst 
in die Nähe der Huldreichsten und Holdesten des 
Welschlandes gelangt, dass ihn wohl, wie Ihr 
sprecht, Meister Meuschel, die Sonnen blenden 
und gar versengen konnten." 

„Nun so arg mainten's die Meister nicht" 
sagte Dürer „ich glaub 9 auch, das liebe deutsche 
Land hat auch gar liebe deutsche Frauen, die je- 
der ehren und achten muss, denn glaubt mir, 
Frauen, wie die deutschen, so züchtigsittig , so 
jungfräulichschön, findet Ihr nirgendwo," 

• 

„Drum stosst an auf das Wohl der holdseligen 
deutschen Frauen!" rief Hans Sachs, und die 
Becher der Männer erklangen. „Nun Junker 
Hans«« fuhr der Meister Sachs zu Gerla gewandt 
fort „du trinkst auf das Wohl unsrer schönen 
Wirthin; und gibst uns dann ein Lied zum Be- 
sten, weil du so gar müssmutig traurig dreinschaust. 
Du weisst, wie das Keimlein heisst: 

„Wo Saytenspiel und Music gut 
Mit jhrra Gesang erklingen thut, 
All Traurigkeit und böse Tük 
Verschwinden in eim Augenblik." 
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.„Ja, ja! schön! Gerla muss singen«« riefen die 
Männer einstimmig, und Margarethe i>rachte ihm 
schon seine Laute, mit derselben Bitte, sich neben 
ihm niederlassend* 

Rasch griff Gerla in die Saiten, und alle 
lauschten seinem Liede, das er mit einem kräf- 
tigen Tenor sang: 

■ 

Als im Schlaf einst hielt gefangen 
Süss der Traum des Sängers Leib, 

Kam, zu ihm dahergegangen 
Ein gar wunderholdes Weib 

Mit gar lichten Augen, Wangen, 

Schön geschmückt mit reichen Spangen« 

Und sie thät su ihm sich neigen, 

Rüsste sanft des Sängers Mund, 
Thät der Töne Macht ihm zeigen, 

Ihm des Sang's Geheimniss kund; 
Staunend horcht er, und mit Schweigen 
Ihr, der alle Schönheit eigen. 

Als der schöne Traum entschwunden, 

Nimmt die Laute er zur Hand, 
Und sein Spiel thlt bald bekunden, 

Welch Glück er hn Traume fand, — 
Was er je gedacht, empfunden 
Singt sein Spiel seit jenen Stunden» 

■ » 

Der Sänger schwieg, mit lautem Jubel dank- 
ten ihm einige der Gäste, einige schwiegen still 
in sich gekehrt, und als er die Rechte von der 
Laute sinken Hess, fühlte er den schüchternen 
leisen Druck von Margarethen^ Hand, was ihn 
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mehr beseligte, als aller Dank , den er ob «einer 
Kunst je empfangen» '■' 



Aeusserst geschäftig ging es in der Giesshütte 
des Rotschmids Vischerza, hoch wirbelte. der 
Dampf über dem Schornsteine, und die einzelnen 
Stimmen, die sich in der Werkstätte vernehmen 
Hessen, kündeten, dass mehrere im wirken« « - 

Zuweilen trat Meister Peter Vischer mit 
ernster Miene vor die Thüre in den Garten, in 
dem die Werkstätte lag, und dem Schütteln des 
Bartes, dem Hin- und Herschieben seines leder- 
nen Käppchens merkte man es sogleich ab, dass 

er ein bedeutendes Werk vorhatte. 

« 

„Vater, die Speiss wirft Blasen, sie wird bald 
gussrecht sein," berichtete sein Sohn Herr mann, 
zu ihm tretend und sich mit dem Schurzfelle 
das Gesicht abtrocknend. 

„Nun dann, mit Gott und seiner Gnade, lasst 
uns zuerst den Himmel um das Gedeihen uns res 
Werkes anflehen," sagte ernst Meister Vi- 
scher; und seine Söhne traten zu ihm, er ent- 
blöaste sein Haupt, und alle beteten. 

Hasch gings ans Werk, der Kran war geöffnet, 
und der Glutstrom des Erzes floss in die Form, 
zischend vor Wuth, dass ihn das Feuer gebändigt. 
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Als nun die Form gefällt, und sich prächtig ge- 
halten» sprach Meister Vischer mit seinem der- 
ben Basse aus voller Brust: „Gelobt sei Gott!« 
und seine Sohne antworteten einstimmig: „In 
all Ewigkeit Amen!" 

Jetzt trat der. Meister mit freudigem Antlitz 
in den Garten , und iubelnd folgten ihm seine 
Söhne. „Margareth«* rief er nach dem Hau« 
8e , M einen deutschen Trunk, wir haben's ver- 
dient," und liess sich im Schatten einiger Casta- 
nienbäume auf den sanft schwellenden Rasentep- 
pich nieder. 

r ' - 

Margaretha kam mit der hohen Kanne, 
und füllte den silbernen Ehrenbecher, ihn mit 
sitligem Grusse dem Vater reichend. Ja Jjlauel, 
Gott sei gedankt, es ist geschehen, ich will den 
hochfahrenden Welschen zeigen , dass wir Deut- 
schen auch etwas können , und magst nun du 
Herrmann mit deinem Kumpan, den Hans 
Gerla, mir noch so viel von der Kunst Italia's 
plaudern und predigen. Schön ist's, doch kömmt 
mir manches so gar heidnisch vor in ihren Gebil- 
den, und das darf nicht sein, durchaus nicht." 

„Aber Vater," erwiederte Herrmann, „ich 
sollte doch meinen, Italia sei die Wiege der 
Kunst" — 

„Was Wiege der Kunst I" fuhr der Meister 
auf, „sprich, wo ist die Wiege des Frühlings? 
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Allenthalben, in allen Landen mag der Frühling 
sein Eigentümliches haben — aber allenthalben 
ist es doch immer derselbe Frühling — und wo 
die Kunst in ein Land Einkehr genommen, da ist 
auch der Frühling desselben hereingebrochen, und 
der bringt jedem Lande seine eigentümlichen 
Blüten, die aber wollen begriffen sein, sie wollen 
verstanden sein. Könnten die meisten deutschen 
Kunstkundigen die hohen deutschen Meister in 
ihren Werken verstehen, sie brauchten nicht nach 
dem Welsch lande hinauszuziehen. Sind die Deut- 
schen doch gewöhnlich wie die Kinder und Af- 
fen, was fremd und nau, das gefällt, und ist es 
noch so pudeltoll, wii auch in ihren Trachten. 
Ich will damit nicht sagen, dass Italia keine wak- 
kern Meister gehabt, die Tüchtiges geschaffen — 
aber ich lasse mir Nichts auf das liebe deutsche 
Land kommen ! " 

„Da sei Gott für!'« erwiederte Herrmann, 
„doch da kommt unser Bruder Hans, dem ist die 
Gabe der Hede, der wirds Euch schon sagen, was 
Italia Schönes besitzt.«« 

Hans Gerla trat in den Garten; Marga- 
retha ging ihm entgegen, und bat ihn, doch nur 
Einiges vom schönen Welschlande zu erzählen. 
Gerla trat mit freundlichem Grusse näher, und 
that dem Meister Vis eher Bescheid, als dieser 
ihm den Becher reichte« 

„Wenn unser Freund Gerla erzählt,«' sagte 
Margaretha zu ihrem Vater, „so werdet Ihr, 
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Vater, schon anders reden. Es muss gar so schön 
draussen sein in dem schönen Lande mit den 
goldnen Aepfeln, den reichen Städten und Kir- 
chen, den schönen Frauen in so prunkvoller Wat 9 
denn dort tragen sie nur goldgewirkte Hauben 
und Mieder, und goldne und silberne Pfeile in 
den Haaren." » 

f m 

• 4 

„Beim Sanct Sebaldus!" rief lächelnd Meister 
Vi scher, „Hans, Hans, du machst es noch so 
arg, dass das Madel eine Wallfahrt nach Loretto, 
oder gar nach Montcassin anstellt. An unsern 
Speisen hab' ich schon gemerkt, dass ihr etwas 
im Kopfe spukt, bald zu viel Spezerei, bald zu 
wenig. Ja, ja Italia," fügte er hinzu mit einem 
Seitenblick auf Gerla und seine Tochter. 

Schüchtern schlug die Jungfrau den Blick nie« 
der; und die Farbe ihrer Wangen wechselte, wett- 
eifernd mit den Kosen, die ihre Brüder schäkernd 
nach ihr warfen; Gerla, der sich nach dem Will- 
kommgrusse auch ins Gras niedergelassen , wurde 
ebenfalls verlegen, und begann, auf Herrmanns 
NÖthigen, von Italien und dessen Kunstschätzen 
zu erzählen. Alle horchten; doch je feuriger 
des Jünglings Rede, um so düstrer wurde das 
Antlitz des Meisters« 

* • 

„Geselle, « sprach er endlich, „du sprichst, 
wie ein Knabe über seine Weihnachtbescheerung, 
also über Italien, kennst du den Spruchreim : 
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Der Venediger Macht, 

Der Augsburger Pracht, 

Der Nürnberger "Witz, 

Der Strassburger Geschütz, 

Der Floren»er Geld, 

Sind berühmt durch alle Welt! 

Hörst du: der Nürnberger Witz. Was Nürnberg, 
die liebe Stadt, geleistet in aller Kunst, magst, 
du wohl nirgend finden, Gesell.« 

» 

im 

Gerla fuhr fort, und schilderte einige Kunst« 
gebilde, die er in Italien gesehen, mit der gröss- 
ten Begeisterung, und kam auch so auf die Xon- 
kunst zu sprechen. 

i - 

♦ 

„Wenn du das deutsche Land kanntest," fuhr 
Meister Vi sc her drein, „so würdest du nicht 
so reden. Zieh nur von der Fegnitz nach dem 
Rheine, gen Basel, Strassburg, Mainz, Cöln und 
wie die Städte heissen, da wirst du finden, was 
ich meine." 

„Aber gewiss, Meister, das nicht, was man 
in Italien findet, denn dort im Garten, dem Pa- 
radiese unsrer Welt, ist jedweder, möcht* ich $a- 
gen, Künstler , denn allen ist die schöne Kunst 
zum Bedürfniss geworden. Die Lieder, die Ihr 
auf den Strassen von einzelnen aus dem Stegreife 
hört, die Schiffer in ihren Kähnen singen, tragen 
alle das achte Gepräge , sie sind tief empfunden, 
und sprechen daher auch zum Herzen." — 
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Gerla wollte fortfahren, aber zürnend fiel ihm 
Meister Vischer in die Hede : „Für Euch Findler 
mag's da das rechte Leben sein, denn Ihr seid 
wie die Zugvögel, die auch eigentlich keine Hei« 
math haben, und nur dem Futter nachziehen.« 

„Aber lieber Meister!» bat Gerla, „Ihr ver- 
kennt mich, und das schmerzt«« 

> 

„Was verkennen? was schmerzen?« sprach 
entrüstet Meister Vischer „der ist ein Gauch, ein 
elender Wicht, der sein Vaterland, sein Nest ver- 
achtet. Solch' eine niederzüchtige Kukuksbrut 
mag es im Welschenlande wohl geben, und dort 
geduldet werden, ich mag sie aber nicht, ver- 
stellst du mich, Geselle?« 

Mit diesen Worten erhob sich Meister Vischer. 
Bittend, die Thränen kaum verhehlend, sah Mar- 
garethe zu ihm empor, zugleich zu dem Jüng- 
linge den Blick wendend, um bei ihm für das ihm 
vom Vater gethane Unrecht Abbitte zu thun. 
Gerla hatte sich indess erhoben, und war zum 
Garten hinausgeschritten. 

„Der Narr« sprach Meister Vischer ihm, den 
Kopf schüttelnd, nachsehend — „und ich bin noch 
ein grössrer Narr« fugte er lächelnd hinzu „dass 
ich mich über den Gelbschnabel ärgere.« 

Er schritt ruhig zur Giesshütte, wohin ihm 
seine Söhne, nur mit den Blicken sprechend» 
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folgten. Margarethe eilte nach dem Hause » um 
dem Jünglinge vielleicht noch für den Vater Ab- 
bitte thun zu können« 



4, 

Todtenstille herrschte in Gerla's Werkstätte; 
seine alte Mutter sass in dem hohen Polsterstuhle 
mit andächtig gefalteten Händen, bald in die vor 
ihr aufgeschlagene Bibel blickend, bald herüber 
zu ihrem Sohne, der stumm, in sich gekehrt an 
seiner Werkbank sass, eine beinah vollendete 
Laute auf dem Schoss haltend; doch schien er an 
keine Arbeit zu denken, und blickte nur zuwei- 
len auf die Strasse hinaus durch die kleinen run- 
den Fensterscheiben, welche der Kammer ihr 
spärliches Licht spendeten. 

Seit einiger Zeit war Gerla, der sonst immer 
pfiff und sang, und so die ganze Nachbarschaft 
erheiterte, so ruhig und still, nur am Abende im 
Zwielichte das Haus verlassend. Mit mütterlicher 
Besorgniss hatte Frau Gerla ihn zu verschiede- 
nen Malen um die Ursache seiner Traurmüthig- 
keit gefragt, aber auf alle ihre Fragen, gegen 
seine Gewohnheit, nur ein kurzes Ja oder Nein 
zur Antwort erhalten, oder gar keine. Selbst, als 
sie ihm erzählt, dass sie am frühen Morgen M a r- 
garetha im Sanct Sebalds Münster gesehen, und 
diese nach ihm gefragt, schwieg er, und nur ein 
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Seufzer entwand sich seiner Brüsk Wenn sie 
sonst von Margarethen gesprochen* und sie eine 
Zierde und ein Muster der Jungfrauen Nürnbergs 
genannt hatte, den glücklich preisend, der sie der- 
einst als Hausfrau heimführe, hatte er immer mit 
in das Lob des Mädchens eingestimmt, und nach 
seiner Weise mit der grössten Lebhaftigkeit zu 
hundertenmalen ihre Vorzüge, ihre anrauthvollen 
Heize geschildert; so dass die gute alte Frau sich 
schon stolz als Margarethens Schwiegermutter sah, 
und sogar schon manche Einrichtung zum künfti- 
gen Haushalt des Sohnes getroffen hatte« 

• ■ 

So sass jetzt auch die besorgte Mutter, ganz 
mit dem Kummer ihres einzig geliebten Sohnes 
beschäftigt, als plötzlich die Thüre aufging, und 
Meister Hans Sachs im stattlichen Festkleide 
mit einem biedern „Gott zum Grusse, Frau 
Gerla«« hereintrat. 

„Tausend Dank» schön Meister, dass Ihr 
kommt, dachte ich doch, Ihr hättet unsres Hau- 
ses ganz vergessen" sprach Frau Gerla, 'dem 
Meister einen Sitzschragen hinschiebend. 

„Wer könnte das, Frau Meisterin ?" entgegnete 
Meister Sachs, und fuhr, zu dem jungen Gerla, 
der sich zum Grusse aus seinem Brüten erhoben, 
gewandt, fort „fluggs Geselle, in die Sonntagswat, 
es geht hinaus nach Neunhof. Herr Willibald 
Firkhaimer lässt dich durch mich dahin ent- 
bieten, wir gehn mitsammt.«« 
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„Aber Meister, seht'« sagte der Jüngling ver- 
legen „mein Meisterstück muss gefördert werden, 
und dabei bin ich unpass, lasst mich bleiben.« 



' ff f."'-. 



„Mit dem Meisterstück hat's noch Zeit, flink 
und fluggs in die Gewiinder, was das unpass sein 
angeht, da heisst es: 

v".;. it.»«>'n? j» V,. .. .*> 

Sonnensehain und frisch Element 
Sind das beste Medicament. 

und das wirst du erproben" sprach Hans Sachs 
„und Ihr Frau Gerla« fuhr er fort „werdet mir 
nicht zürnen, das* ich Euch den Sohn für heute 
entziehe.'« 

„T, behüte der Himmel, theurer Meister, er 
bedarf der Zerstreuung, denn er ist seit einiger 
Zeit gar so traUrmüthig stille, und trübe** erwie- 
derte Fraü Gerla. 

* ■ * 

4 

„Das hat Nichts zu bedeuten«* sagte lächelnd 

H» » • 
ans Sachs „es ist nur eine Gewitterwolke, 

drüben in Neunhpf scheint ein Sdnnlein, das diese 

bald durchdringen wird, und ich wette, zu Abend 

bringt er euch lichtes* freundliches Wetter.«« 

» 

■ 

Auf Dringen des Meisters und seiner Mutter 
Bitten hatte sich der Jüngling bald in seinen 
Feststaat geworfen; doch vermisste seine Mutter 
gar Manches an seinem Anzüge, dem sie köpf« 
schfittelnd mit sorgsamer Hand nachzuhelfen such« 

Cacilia , X. Band , (Heft 38.) J 
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te Als Hans Sachs sich zum Aufbrach schon 
empfohlen, bemerkte er noch, das» Gerla seine 
Laute mitnehmen mässe, und suchte sie an ih- 
rem gewöhnlichen Platze, fand sie aber in ei- 
ner Ecke der Werkstätte ganz bestaubt, und ohne 

Saiten. 

* ■ 

- * 

„Gesell, Gesell« sprach verweisend der Mei- 
ster „du wirst wohl der edlen Sängerkunst nicht 
abtrünnig werden; aber nur rasch, dräussen gibt« 
auch Saitenspiel.« Mit herzlichem Grosse , den 
Jüngling nach sich ziehend, verliess er die Werk- 
stätte. 

' Still schritt der Jüngling neben dem Meister 
über den Fusssteig des Sanct Sebald Waldes, der 
„ach Neunhof führte, wo Herr Willibald Pi r Ux- 
heim er ein Landhaus besass. Meister Sachs 
War nach seiner Gewohnheit in dem frischen 
Walde gar guter Dinge, erzählte bald Mährlein 
und Schwanke, bald sang er lustige Lieder, oder 
ahmte die Stimmen der Vögel nach, die in den 
lustigen schatligen Laubgezelten, in den hohen 
Gipfeln ihr schäkerndes Wesen trieben , und mit 
ihrem Zwitschern und Singen des traurig daher- 
schreitenden Jünglings zu spotten schienen. 

Am hohen Mittag* kamen sie nach Neunhof, 
aoeh hatten sich die Gäste des Herrn Pirkhaimer 
schon in den reizenden Umgebungen zerstreut, 
„m den schönen Nachmittag im Freien zu ge- 
messen. 
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Nachdem sie sich etwas erlabt, und von. den 
Mühen des Wegs, und der Hitze des Tages aus- 
gerastet, suchten sie auch: die Gesellschaft auf, 
und stille Hess der Meister den Traurmüthigen sei- 
ner Wege gehen, , 

i m 

Gerla folgte einem lustig dahin rieselnden 
Bächlein, welches lüstern die Küsse der über ihm 
schwebenden Blumen naschte, und sich einen 
Schlangen weg durch die grüne, mit bunten Far- 
ben besäete Matte bahnte. So kam er bis zur 
sogenannten Clause, einem schattigen Plätzchen, 
welches tiefer, denn der Grund lag, und zu dem 
einige Treppen hinunter führten. Mehrere Bach- 
lein und Brünnlein liefen hier plätschernd zusam- 
men^ und harmonisch stimmte mit ihnen das. Säu- 
seln der Blätter und Blumen, und der Gesang 
der Vögel. Der Jüngling liess sich unter der 
Linde, die sich in der Mitte der Clause erhebt, 
nieder, und war bald wieder ganz verloren in 
seinen Gedanken an Margarethe, und den 
Zorn ihres Vaters, der alle seine Pläne, seine 
schönen Träume zerstört; selbst hatte er es noch 
nicht gewagt, sich Margarethens Bruder, sei- 
nem Freunde' H errm an n, zu erklären, als die- 
ser ihn um die Ursache seines Kummers befragt. 
Mit der so reizend zur Jungfrau emporgereiften 
Margarethe hatte er die schönen Tage der 
Kindheit kindlich verlebt; doch war er schüch- 
tern befangen, als ihm nach der Heimkehr von 
der Wanderschaft statt der Knospe schon ein zar- 
tes Blümlein begegnete, und sie selbst die frühe- 
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re Unbefangenheit ganz gegen ihn verloren hatte 
wiewohl sein Herz sich immer freudig gestand, 
dass sie ihm zugethan in Liebe — sie als Haus- 
frau heimzuführen war daher sein höchster Wunsch* 
sein schönster Traum , den er jetzt entschwunden 
und zerstört glaubte. 

• a ■ 

• * * # - w- + * ■* 

Aus seinen Träumen aufwachend • sah er an 
einem nahen Bächlein Margarethe stehen, die 
ihm den Kücken zugekehrt, und etwas zu suchen 
schien in den hüpfenden Wellen. Anfangs schien 
es ihm ein Traum, doch erhob er sich, sich ihr 
leise nähernd, und sah. wie sie eine Blume pflück- 
te, und die Blätter des Blumensterns ausrupfte 
mit' den Worten: „Treulieh bin dein eigen" 
„Biümleirt sollt nit schweigen, ob er liebt mich? 
„von Herzen.«« „In Schmerzen«« rief der Jüng- 
ling, auf sie zustürzend, um sie zu umarmen* 
Der Jungfrau entsank die Blume, hohes Roth über- 
flog ihr Antlitz, stumm sank sie an seine Brust; 
doch verkündete ihm ihr hellblaues Auge sein 
Glück, als er ihr den ersten Weihekuss der Liebe 
auf die frischen Rosenlippen drückte, und sie sein 
theures Herzlieb nannte. Eine Thräne aus tief- 
stem Herzen stahl sich in das Auge der Jungfrau, 
mit dem sie, mild lächelnd, in höchster Wonne zu 
ihm hinaufblickte. „Ich glaubte, du hättest mir ge- 
zürnt«« flüsterte sie f als ein zweiter Kuss des 
Jünglings sie aus ihrem stillen Entzücken erweck- 
te. „Dir zürnen, Margarethe ? Wüsstest du, was 
ich gelitten, seit ich dich nicht sehen durfte.«« 
„Vater zürnt nicht mehr« sagte Margarethe, sich 
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an den Jüngling schmiegend „komm nur zu 
uns." 

I 

Gerla wollte etwas erwiedern, da rief des aU 
teil Vischers Stimme laut : „Heida, das ist ge- 
wiss Sitte des Welschlands, Geselle, Margarethe 
hieher.*« 



Die beiden Liebenden fuhren, bei dem ersten 
Tone auseinander ; über und' über mit glühendem 
Schaamroth bedeckt, schlug die Jungfrau die Au- 
gen zur Erde, und wankte neben Gerla, der frisch 
nach der steinernen Treppe schritt, die aus der 
Clause führte, und an die gelehnt Meister Vi- 
scher mit ernstem, doch nicht zürnendem Ant- 
litz stand. Als der Jün&lin£ mit der Jungfrau 
vor dem Meister getreten, sprach er mit fester 
Stimme: „Meister, seid nicht ungehalten, gebt 
mir euer Töchterlein zur Hausfrau, ich kann sie 




getban." 

»Sil* ~ *» * j ** ' ■ ' * i*"* rr . * * 1 'u**' hl ' i * 

„Hat noch Zeit'* erwiederte Meister Vis eher, 

sich zu seiner Tochter wendend, die es ietzt wie- 
der gewagt, den Blick zum Vater zu erheben, um 
des Jünglings Gesuch zu unterstützen. „Es hat 
noch Zeit, sage ich, wenn du Geselle einmal Mei- 
ster bist, und den welschen Gast im lieben deut- 
schen Lande nicht mehr spielst" sprach der Mei- 
ster, und schritt mit seiner Tochter fürder. 
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Allein Wieb der Jüngling stehen, der an der 
Hand des Vaters dahinschreitenden Jungfrau tiacfet- 
sehend, als ihn Jemand auf die Schulter klopfte, 
er drehte sich um , und Hans Sachs mit*, seinem 
feinlächelnden Gesichte stand hinter ihm , u*4 
sprach: ; - . l <>■"> 

„Wir wollen Hat nach Nürnberg siehn, 
Da dir allhier dein Sönnlein schien, 
' Der Mutter wird nach trüter Nacht v{ l? 

Das schönste Wetter heimgebracht!" • 

•'j*. L'Vi,"' . \. l*.. *•'.'< »I •»;.4i'it* 
" .Iii». .* r :,'■«- M >- 

Die blaue Himmelsdecke, die sich über 'die 
freie lleichsstadt Nürnberg iü reinster Klarheit 
wölbte , die von den Sonnenstrahlen licht 3 vergol- 
deten Giebel der Häuser und Kirchen ,' die ein- 
zelnen in ihrem Feststaate über die btrassen zie- 
henden Menschen, alles stimmte zu der Kuhe des 
Tages, den jeder für einen Feiertag halten musste. 
Es war Marien Himmelfahrttag, den alle Glocken 
froh von den Thürmen begrasten. Die ''Strassen 
Würden allmählig belebter, und die festlich 'aus- 
gestattete Menge strömte inach der St/Cathärinen- 
Kirche, wo Singschüle ; der Meistersänger und 
Mei$ter£robe gehalten werden Sollte, wie" 1 es ' der 
ehrsame Meister Hans Sachs nadh latfger »Zeit 
Wieder aufgebracht hatte, damit die holdselige 
Kunst des Gesanges 'wieder ' frisch ihVö u BJöten 
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treü>e # und die Menschen erlabe, erfreue und) be- 
lehre* • . j 

♦ • i » 

Rings auf dem Chore sassen die Bürgermei- 
ster, Rathsherren und Edlen der Stadt, Rechts, 
war eine Erhöhung /angebracht für die Merker, 
Links für die ältesten Meistersanger und in der 
Mitte ßin erhöhter Sitz für die Sänger, die sich 
hören. lassen wollten. Die Kirche war gedrängt 
voll, Links in den Seitengängen und in dem 
Schiffe die Frauen, Rechts die Männer, in der ge- 
spanntesten Erwartung* 

Plötzlich ertönten dio Pauken und Posaunen 
von der Orgel , und .aus. der Sakristei schritten 
die ältesten Meistersänger paarweise in stattlichen 
Festkleidern, dann kamen die drei Merker, unter, 
denen. Hans Sachs, und zuletzt die Gesellen , un- 
tßr denen Hans Geria, Lautemacher, Jakob 
Elssner, Briefmaler und . Hans Springin- 
klee, Maler und Dürers Schüler, ihre Meister«* 
prohe ablegen sollten. 

Auf einen Wink des ältesten Meisters nahmen 
alle ihre Plätze ein, die Orgel intonirte, und in 
andächtigem dreistimmigen Choral flehten die San* 
ger den Himmel an, dass er ihrer Kunst Fortblü- 
hen und Gedeihen schenken möge zum Nutz und 
Frommen der Menschheit. . ' 

k • • ■ - * f 

Hans Sachs erhob sich, nachdem der Gesang 
verstumm^ und erzählte, wie die holdselige Kunst 
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des Gesanges schon lange, in den deutsehen Lan* 
den geblüht, und unter Kaiser Otto dem Grossen 
zwölf ehrsame Sänger in treuem Bündniss gelebt, 
und durch die Welt gefahren seien, um die Men- 
schen mit ihrer Kunst zu erfreuen. Wo sie nur 
hingekommen, habe sie das Volk mit Jauchzen 
und Freuden empfangen, und sei immer von ihrer 
Kunst ganz bezaubert gewesen* Darauf habe der 
Papst diese Sänger der Ketzerei beschuldigt, und 
sie mit dem Banne bedroht ; Kaiser Otto habe sie 
aber vor sein Gericht gefordert, und sie unschul- 
dig befunden, ihnen daher auch das Privilegium 
ihrer Kunst ertheilt, uqc| so bestehe seitdem in 
deutschen Landen die holdselige Kunst des Mei- 
stergesanges noch immer, und werde: blühen <in 
all Ewigkeit, so lange die deutsche Zunge klinge. 
„Und drum, ehrsame Meister, wackre Gesellen 
und Jünger der Kunst«' fuhr er fort „lasst-uns 
wirken zu ihrer Verherrlichung. Ihr Gesellen, 
Hans Gerla, Jacob Elssner und Hahs 
Springinklee, ehren veste Bürger der freien 
Reichsstadt NflrJiberg, die Ihr. euch um den Mei- 
sternamen bewerbt, wollet also singen im Regen- 
bogenston und ifl dem $es/ liochgeprieserien Hein- 
richs Frauenlob von Mainz, beachtet die Gesaze, 
und die Tablatur, *) "worauf wir drei geschwor- 

_____ " ' '"•*• *' ' ' : 

' ■ 1 ■ * 

*) Gesaz ist im Meistergesang der Name der Stroie, 
die in «wei Stollen und in den Abgesang zer- 
fiel nach den Reimen, die stumpfe und klingen- 
de (männliche und weibliche nach jetziger -Bezeich- 
nung , die eigentlich provenzalisch , da die maunlt- 
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nen Merker merken wollen und sollen nach Pflicht 
nnd Gewissen.- Der* -der da sei gelobt jetzt 
und in all Ewigkeit, steh euch bei in eurer 

Frohe«" ■ K> * * i • 

• •. 

Die Orgel intonirte, und die Sänger stimmten 
ein kleines Lied an. " u : * . ; . . . 

I r . » .- • 1 f I. . »->*•* »> | 

'' Hans 'Springinklee trat zuerst auf, und sang 
zum Lob Nürnbergs, und der edlen Malerkunst 
ohne alle Begleitung, als er geendet, kündeten die 
Merker, dass er in den Gesazen gefehlt und die 
stumpfen und klingenden Reime nicht gehörig 
habe wechseln lassen. Er bot keinen eignen 
Ton. 

Jakob Elssner Hess sich jetzt hören, und beglei- 
tete sich mit der Laute, seine Lieder besangen 
den Frühling und dessen Freuden , doch auch er 
hatte zweimal gegen die T0ne gefehlt, und bot 
auch Iteinen eignen Ton. 

• - r * 

.i i 1*1 » • . » . . i • 

r 

chcn Adjektive auch mit männlichem stumpfen Reim- 
endigen, die weiblichen mit klingendem oder weib- 
lichem) genannt wurden. Ton bezeichnet die Sang 
weise, auch die 2ahl der Reime und Sylben, man 
hatte drei Haupttöno oder gekrönte, alle Weisen 
(Weise hei den Minnesingern ein Lied in ungereim- 
ten Versen) genannt nach dem Erfinder. Die Ge- 
setze des technischen des Meistergesangs und der 
Musik hicssen Tabulatur. Merker wurden die 
Schiedrichter genannt. 

• u- • • • £• fV. 
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j : Jetzt war di* Reihe än Hans Gerl*» Ge- 
flüster durchliefe die Kirche f .und der Frauen Uli-, 
cke hingen besondres aa jdem ^Öwn ijün^linge, 
der mit sittiger Verneigung gegen die Edlen ,u»d 
IMeister hervortrat* Die Laute hing an seinem 
Halse) frei schweifte sein Auge in. .der Hall* um- 
her, und fand bald, was er suchte* Margaretha 
sass in einer der Blinke, mit Wohlgefallen den 
Geliebten Betrachtend* und doch l;onnte sie sich 
des BrrÖthen» nicht er wehren» als ihre Blicke sich 
träfen, und muthig freudig der Jungling ihr zu- 
lächelte. Da er :noch;*nicfe* ; Meister, so fragte ihn 
Kane Sachs: Was sein ... Ge werbet imd .at ant- 



Gut Lauten hab ich lang gemacht 
Augs TanAenM*, gut und geschlackt 
Erstlich über die Form gebogen, 
Darnach mit bauen überwogen, 
Und antjcsliinnit mirsüssem Wang, : 
— r Eben gleic* ffgürirtem Giang, • " 
Gefürnist Kragen, Bod'n und Stern, 
Auch mach ich Geigen und Quintern« 

Auf. das gerebene Zeichen hob er seinen Ge- 
sang an, zum Iqjie der Sängerluinst und der Mu- 
sik inj Frauen lob s Ton ,? und dann, in XI egenbogen s 
Son ein Lied über das Vergnügen des Helsens. 
Als er geendigt i erklärten die Merkel, däss er 
nur einmal im ersten Ton' gefehlt. Als Meister 
Sachs. ihn fragte, ,ob er auch einen eignen Ton 
bieten wolle, antwortete er, wenn es die ehrsamen 
Meister erlauben, und auf ein Zeichen, das er 
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gab, ertöntem von der Orgel eine gär angenehme 
Harfen- und FlMeh-Musik. Aller Augen ruhten 
auf dem Jünglinge, der, nachdem , das Vorspiel in 
vollen Akkorden allmähli? leiser und leiser ver- 

• » • 4» *»*w IUy • i I J • i £7 * • ZT * * 

hallte, selbst in die Saiten seiner Laute griff und 
folgendes Lied sang? - tir. j , :> , J , 

• j» JL ./ • 9(4*4*4» «r**0 !l A j J • 

'Blüten gleich- so kehren wi ed ; e i*- • ' ' 
Lieder mit dem Frühling' zu den Auen, 
Bieten Wonne, Lust den holden Frauen 1 
Tranen sie dem Klang der Lieder. 
Sonnig lachen Flur und Auen'' 1 
Bauen anmuthreich ^er-reinen M i n n o 
Wonnig unteren Blüten Sthloss und Zin n e: 
Sinn c diese zu er schaue n! '* •' * 

Müde nimmer, horch dem Li e die 
Sehnend durch die Auen klingend;' 
Bingcnd dich am Ziel nicht wähnend, 
Blühet nach dir doch die Zinne, - * ♦ 
Wo dann, Königin, thront -die M i n n 04 
Herrschend durch die Macht der L i c 4er 
Ucbcr Mägdlein hold und Fr a u «n,, ) ; .,-,»!«■ 
Fesselnd durch den Schmuck der Auen. 
Alle, die ihr fromm vertrauen, 
Tönen mit in ihre Li : ed , er , / > ,, t, ° 

Sowie die letzten Klänge der Strofe verhallt, 
fielen die Fluten und Harfen ' wieder ein. Leise 
Seufzer mancher Anwesenden vereinigten sich < mit 
den lieblichen Tönen ; Margarethe . weinte still 
vor Freude, wundersam durch das Lied des Jüng- 
lings erregt, von dessen Lob aller Herzen voll 
waren, und der, nachdem das Zwischenspiel been- 
digt, mit seiner männlich vollen und- umfangrei- 
chen Stimme also, fortfuhr r |j A> LI J*>U tyil'nU 
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S oh ü Uend 'die. ihr treu erg* Jb ea 
Leben einzig ihr in süsser Fr ohne, 
Stützend nicht auf Hoffnung sich zum L ohne 

Ohne andres Erden- Streben, 

■ • ' • 

Sp e nd et Krönen sie den Tt cuen, • ' 

Fr e ue n will- sie sich- m ihrem Glücke, 
Wendet ab von ihnen alle Tücke, — . 

Tücke muss die Minne scheuen! 

N immer nimmer Glans und Schimmer, 

Minne nur der Minne wegen .. . t 

Hegen sollst du treue Sinne, — 

Schlimmer noch als böse Tücke, 

Störend jedem süssen Gl ücke 

Ist ein ungetreues Streben; 

Denn es lachet nur den Treuen» 

Die sich still der Minne freuen, • 

Nicht des Lebens Qualen scheuen» 

Stets der Minne schönstes Leben. 

i 

Der Jüngling schwieg, und lauter Jubel er- 
scholl durch die Kirche. Nachdem die Merker 
laut den Ton als kunstgemäss anerkannt, trat 
Herr Willibald Pirkheirner vor, und setzte dem 
Sänger einen einfachen Kranz auf, und, die Mei- 
stersänger begrüssten ihn. mit Handschlag und 
Kuss als Meister der holdseligen Kunst. 

„ , .... v . 

Von der Orgel wirbelten die Pauken und 
schmetterten die , Posaunen dem neuen Heister 
zum Grusse. Die Menge drängte sich aus -der 
Kirche» um den Jüngling im Zuge nach dein 
Rathhause» rto die Stadt» nach altem Herkom- 
men, dem Meister: zu Ehren einen Schmaus hielt, 
noch einmal zu sehen. Als Gerla vor die Kirch- 
thüre trat im Geleite der andern Meister und 
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Herrn , ertönte ein dreifaches Hoch , und lau- 
ter Jubel begleitete den Zug bis zum Rathhause. 
Die schönsten Frauen und Mägdlein der Stadt, 
und unter ihnen auch Margarethe, empfingen 
dort den Jüngling. Nachdem die festliche Tafel 
aufgehoben , . fingen die Stadt -Geiger und Pfeiler 
recht lustig an zu musiziren, und Gerla führte 
mit seiner Geliebten den Ehrentanz auf; als er 
sich mit ihr im Deutschen Tänze herumschwang, 
flüsterte er der Hochbeglückten zu: „Jetzt Mar- 
garethe bist du mein !« 



6. 

* 

Hans Gerla hatte auch sein Meisterstuck 
als LaiLtenmacher abgelegt, und war in die Zunft 
aufgenommen worden. Frohen Muthes ging er 
naher schon in den ersten Tagen mit seiner Mut- 
ter nach dem alten Meister Vischer, um 
jetzt förmlich um die Hand seiner Tochter anzu- 
halten. 

„Ich kann sie Dir nicht verwehren, Gerla" 
sprach der Meister „Du hast deine Proben redlich 
und tüchtig bestanden, bist fleissig und bieder, 
und Margarethe wird hoffentlich glücklich mit 
Dir sein , wenn Du nur .den welschen Gast da- 
heim gelassen.« 

Mit diesen Worten öffnete er die Thüre des 
Gemaches und rief seiner Tochter und seinen Söh- 
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neu. .Als alle eingetreten, fragte < er die Jungfrau, 
ob sie wirklich den» jungen Gerla in Liehe erge- 
ben, und seine Hausfrau werden welle. 



• • i 



„Ja" flüsterte Margarethe mit einem seelen- 
vollen Blicke, und reichte dem Jünglinge die 
Rechte* "»..-•» t 

„Nun dann in Gottes Namen« sprach der 
Meister „so nimm sie hin, und sie m^ge Dir sein« 
was ihre Mutter mir war, ein. treues deutsches 
Weib, der höchste Schatz auf Erden, das höchste 
Kleinod, das der Himmel dem Manne verleihen 
kann.« Thränen glänzten in des Meisters Augen, 
als er die Hände des jungen Paares in einander- 
legte, und beide mit väterlicher Herzlichkeit um- 
armte. 

♦ ' • i . »«» «»«'»■«.... ., . 

1 ** * #» ■ • - ► . i 

» • • ... . „ r f . ■ ; 

Vor Freude schluchzend umarmte Frau Gerla 

Margarethen, einen Kuss auf il^re Stirne drüc- 
kend. 

„Ich bin überzeugt«* sagte Meister Vischer, 
sich die Augen trocknend, „dass .meine Tochter in 
euch, liebe Frau Gerla, ihre Mutier wiedergefun- 
den, und sich gewiss auch eurer Liebe würdig 
zeigen wird.«« 



• • * 
< . * 



„Gewiss, gewiss«« schluchzte die ganz in Freude 
selige Mutter, „hab ich doch immer gesagt, als 
eure selige Frau Irmtrude woch lebte * dass die 
Beiden ein Pariein würden. Sie sprach dann im- 
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mer, so Gott will , und Hans Rotsehmid wird, 
denn sonst ' würdet ihr sie ihm nicht geben. Aber 
es war Gottes Wille, denn die Engel im Himmel 
schliessen die Ehen, und wachen über dieselben, 

wenn sich so zwei ganz und gar lieb haben." 

i , « . . - .1 , ... j. . ...» 
„Hans ist zwar kein Rotschmid worden,«« er- 
wiederte der Meister, „aber tüchtig in seiner Kuns*, 
und wird mir's nicht nachhalten, dass ich zu- 
weilen ein wenig derb.« 

■ ■ > 

, ~* • ... 
Erst nach vierzehn Tagen sollte die Vermah- 
lung gefeiert werden; denn, wie Meister Vischer 
meinte, habe der Brautstand auch seine eignen 
Reize, besonders für die Frauen, deren ganzer 
Charakter eben in diesem Stande sich meist zu 
ihrem Vortheüe ändre. 

. * 

Die vierzehn Tage gingen schnell vorüber, 
und in Sanct Sebaldus Münster wurde die Ver- 
mählung gefeiert. Während der Feier wetteiferten 
die berühmtesten OrgelschlSger in ihrer Kunst 
miteinander auf der herrlichen Orgel , ein Werk 
des hochberühmten Meisters Burkhard. Alle An- 
wesenden mussten sich freudig gestehen, dass sie 
nie ein so schönes Paar gesehen, als Gerla sararat 
der Braut, in Begleitung der angesehensten Jüng- 
linge und Jungfrauen Nürnbergs, zum Altar schritt, 
um von Priesters Hand die Einsegnung zu er- 
halten. 

Lange und glücklich lebte das Paar in Nürn- 
berg, und Meister Peter Vischer erfreute 
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sich noch an manchem rüstigen Enkel > ehe seine 
Tochter Margarethe ihm den letzten Kiadesdienst 
erwiess im Jahre 1543* 

/ 

Wie sein Schwiegervater Vis eher berühmt 
ob seinem manchfaltigen Gusswerken in Erz, die 
er für seine Vaterstadt lind nach Polen gefer- 
tigt, also berühmt war Gerla ob den schönen 
Lauten, die er fertigte, seinen Dichtungen und 
Meisterliedern und wunderschönen Tonweisen, 
welche er dazu erfand. Von allen Bürgern ge- 
liebt und beweint, schied er im Jahr 1599 zu ei- 
nem bessern Leben , um dort seine Freunde und 
seine Margarethe, die einige Jahre vor ihm heim- 
gegangen 9 wieder in Liebe zu umfangen. 
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Ueber die einzelnen 

Sätze und* Perioden eines Tonstücks 
und deren Verbindungen 

und über die « 

modutatorische Einrichtung desselben* 

* * 

r - r 

Von 

Heinr ich Birnbach. 

TT 

weher letztem Gegenstand haben viele Theori- 
sten geschrieben, aber was darüber aus 1 ihrer Fe- 
der floss, ist dem Wissbegierigen unverständlich» 
und zwar aus dem Grunde: weil in den meisten 
Lehrbüchern übergangen wurde, anzudeuten, an 
welchem Orte in irgend einem Tonstück diese 
oder jene Modulation hingehöre, ihdess nur im 
Allgemeinen davon gehandelt und das einzelne 
Specielle, welches nothwendig gewesen wäre, dem 
^Nachdenken überlassen wurde* Da nun demnach 
die Meinung der Einzelnen über diesen Punkt 
verschieden ist, obgleich wohl bis jetzt alle nur 
möglichen Tonstücke von Seiten guter Tonsetzer 
nach festgesetzten Kegeln geschrieben wurden: 
so finde ich mich veranlasst, diese, durch Obser- 
vanz herausgefundenen allgemeinen Grundsätze 
Über diesen Gegenstand, durch die Caecilia mit» 
zutheilen. 

..Hierbei ist es aber nothwendig, die besondern 
einzelnen* Sätze eines Ton Stücks, wie sie nach 
einander folgen, der Reihe nach durchzugehen* 

Cäcili», X. Band, (H«ft 38.) 8 
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und auseinander zu setzen, wie und auf welche 
Weise dieselben mit ■ einander durch modulatori- 
sche Einrichtung verbunden werden. Hierzu ge- 
gchÖrte freilich, dass die Lehre des Feriodenbaus 
ganz von vorn, und zwar beim Rhythmus, ange- 
fangen würde, um über diesen Gegenstand ein 
völliges Ganzes zu liefern. Weil aber in unsern 
Tagen sich wenige Tonsetzer darum bekümmern, 
und es auch hier zu unnöthigen Weitläufigkeiten 
mich führen würde, darüber zu handeln, so ver- 
weise ich auf diejenigen Werke , welche, wenn 
auch nicht alles, doch theilweise vieles Gute, über 
diesen Gegenstand enthalten. In dem musikali- 
.sehen Lexikon, von Heinr. Christo p h Koch, 
findet man, in den einzelnen Artikeln: Periode, 
Absatz, Takt und Rhythmus, sowie auch in Gott fr. 
Webers Theorie, und zwar im ersten Bande, so- 
viel, als zu wissen nothwendig ist, um diesen Auf- 
satz zu verstehen, und bemerke ich, dass auch, ohne 
diese Theorieen, es genügend sein wird, was ich im 
Allgemeinen über die Zusammenstellung der ein« 
xelnen Sätze und Perioden, wie auch deren Ver- 
bindung zu einem Tonstücke, mittheilen werde» 

# r • r . • i . ■ « * m 

• m im 

„ % Es soll nun gleichviel sein, für welche, wie 
viel oder wenige Instrumente es abgesehn ist, 
das Tonstück zu schreiben, denn bei diesem allen 
bleibt die Zusammenstellung sich g'eicb, / und aus 
dem Grunde kann und darf ich ohne Verzug zum 
Anfange desjenigen schreiten, welches immer als - 
der erste Satz einer Sonate, Symphonie, eines 

Quart- oder 9 uiatölts angenommen Vfird, Weil 

..... . . , j 
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dies aber sowohlin einer harten als auch weichen 
Tonart geschrieben werden kann, und es sich 
nicht thun lüsst, beide Gattungen mit einemmale 
zu behandeln, so nehme ich das einer harten Ton- 
art zuerst, und bemerke: 

„Dass allemal dasjenige, womit ein Tonstiick 
anfängt, nicht nur das erste, sondern auch das 
Hauptthema des Ganzen ist. Dieses kann nun 
auf verschiedene Art und Weise nicht nur an« 
gefangen , sondern auch behandelt werden. In 
allem Kompositionen wurde gewöhnlich auf eine 
solche Art und Weise angefangen, dass man gleich 
die Haupttonart des Stücks vernehmen konnte, 
d. h. die Komponisten fingen, den Gesetzen nach, 
mit dein Tonischen Dreiklang an, welches auch 
noch in den meisten Fallen bei neuern Komposi- 
tionen statt findet. Um indess von dem allägli- 
-chen Gebrauch abzuvVeichen , haben viele Ton- 
setzer, besonders aber Beethoven, ihre Ton- 
Stücke entweder mit einer Umkehrung des Drei- 
ldangs, oder nicht gerade unmittelbar auf der er- 
sten, sondern auf eine ganz willkührlich gewHhl- 
ten Stufe der Haupttonart angefangen, welches 
am .unrechten Orte gewesen würe, wenn sie 
.nicht die allgemeine Re^el: in allen Fallen die 
Haupttonart eines Stücks ins Gehör zu prägen, 
hierbei beobachtet hätten. Abgesehn davon, ist 
es dennoch nfllhig, hier anzugeben, dass 



- 1) das Thema, welches zum Anfange eines 
Stücks gewählt wird, aus mehren* oder wenigen 
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Perioden bestehen kann, und däss es dem Kompo- 
nisten frei steht, weiche derselben 9 nach Beschaf- 
fenheit und Umständen (wenn es nämlich der 
• rhythmischen Folge sowohl, als auch dem Gehöre 
nicht zuwider ist,) zu wiederholen. 

2) Kann es so gestaltet sein, dass dessen Me- 
lodie nicht nur allein in der Oberstimme, son- 
dern auch in allen vier Hauptstimmen verkehrt 
werden kann» In diesem Falle würden freilich 
noch mehrere, zur Tonsetzkunst gehörige Ge- 
genstände in Berührung kommen, wenn man alles, 
-was hierzu gehört, noch einzeln auseinander 
setzen wollte* Da ich aber über dieses noch be- 
sonders handeln, und mich hier nur auf die 
einzelnen Perioden eines Tonstücks beschränken 

will, so fahre ich fort, zu bemerken: 

« 

• 

dass die einzelnen Perioden des ersten The- 
mas auf beliebigen Tonstufen einer Tonart enden 
-können, und wenn des Ganze aus zwei Perioden 
besteht, die erste auf der Dominante, die letzte 
aber, womit das Thema aufhört, in allen Fällen 
immer in der Haupttonart enden muss. In wie 
viel Takten jedoch irgend eine Periode, oder das 
ganze Thema bestehe, ist nicht festgesetzt, son- 
dern der Willkühr eines Jeden anheim gestellt. 
Dennoch aber füge ich hinzu, dass gute Kompo- 
nisten so viel Takte zu einem Thema genommen 
haben, wie sie glaubten, dass es hinreichend sein 
würde, die Haupttonart damit ins Gehör zu prä- 
gen. 
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Mozart hat in seiner ersten Sonate des er- 
sten Heftes in C-dur (Oeuvres eompl. f bei Breit- 
kopf und Härtel») deren Thema, welches unter 
Figur 1 angedeutet ist, aus mehreren Perioden, 
und aus 16 Takten besteht, die erste, aus 2 Tak- 
ten bestehende, wie auch die zweite, aus 4 Tak- 
ten bestehende Periode, an welche sich die dritte, 
aus 2 Takten bestehende reiht, theils mit, theils 
ohne Veränderungen, wiederhohlt. Dagegen ha£ 
Haydn in seinem zweiten Quatuor in J*-dur, 
(opus 77, bei Breitkopf und Härtel,) zum Anfange 
dessen eine fortschreitende Melodie, welche aus 
2 Hauptperioden besteht, und unter Fig. 2 ange- 
deutet ist, deren erste mit einem halben Ton- 
schluss auf der Dominante, und die zweite in 
der Haupttonart endet. Sie enthält 16 Takte. 
Obgleich die im vierten Takte vorhandene Figur 
mehreremaj wiederhohlt wird ; so bildet diese 
dennoch keine für sich bestehende Periode, son- 
dern diese entsteht erst alsdann, wenn der Satz 
zur Hälfte endet; wozu ich noch bemerke, dass, 
wenn ein Thema aus zwei Perioden bfesteht, so 
fangt die zweite Periode in den meisten Fällen 
(wie man aus diesem Werke ersieht,) gerade wie 
die erste an, und unterscheidet sich von dieser 
nur gewöhnlich erst am Schluss, weil nicht beide 
auf einer und derselben Tonstufe enden dürfen. 

-- 

■ * # 

Will indess der Komponist das erste Thema, 
womit er anhebt, nicht auf eine solche Weise ab- 
fassen , dass es besonders nothwendig wird , der 
rhythmischen Folge wegen einzelne Perioden darin 
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zu wiederholen, so steht es übrigens frei , die Me- 
lodie desselben so einzurichten, dass sie nur im 
Ganzen genommen aus einer einzigen zusammen- 
bringenden Periode besteht, welche jodoch in die- 
sem Falle in der Hnnpttonart enden muss , wel- 
ches Beethoven auf eine vortreffliche Wei»e in 
seinem £-dur- Quintett, opus 29» dessen erstes 
Thema nur acht Takte lang und unter Fig. 3. 
angedeutet ist, that, indem er nur einzelne Figu- 
ren progressive, aber den eigentlichen Satz, nach- 
dem er . vollendet ist, erst wiederholte; woraus 
ich genugsam bewiesen und dargethan habe, dass 
ein Thema, mit welchem ein Tonstück anhebt, 
in Ansehung der darin enthaltenen Perioden, so- 
bald nur die festgesetzten Kegeln nicht bei Seite 
gesetzt werden, auf eine verschiedene Art und 
Weise behandelt werden kann. 

Nun aber fragt sichs, was zu thun sei nach 
demselben. Denn hier kommen besonders ange- 
hende Tonsetzer in nicht geringe Verlegenheit, 
zumal, wenn sie sich vornehmen, grössere Ton- 
stücke zu schreiben, ohne deren eigentlichen Zu- 
sammenhang und modulatorische Einrichtung zu 
kennen. Dieses alles werde ich beantworten. 
Nur muss ich vorher fragen, was man eigentlich 
bei der Bearbeitung eines Tonstücks beabsichtige, 
und wie weit in Ansehung der Länge oder Kürze 
dasselbe gedehnt werden soll. 

Da es, wie wohl einem Jeden einleuchten 
wird, bei der Bearbeitung eines Tonstücks in den 
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meisten Fällen darauf abgesehen ist, in demselben 
nicht nur eine und dieselbe Empfindung wo mög- 
lich auszudrücken und festzuhalten, sondern auch 
eine und dieselbe Tonart so zu bezeichnen, dass 
man auch in der Mitte des Stücks sie nicht 
ganz aus dem Gehöre verliere, widrigenfalls in 
Beziehung darauf, die Einheit des Stücks verlo- 
ren geht; so frÜgt es sich nur, welche Tonstufen 
einer Tonart an diesem oder jenem Orte eines 
Tonstücks besonders festgehalten und bezeichnet, 
auch mitunter als Haupttonarten angenommen 
werden müssen, um den Zweck des Ganzen nicht 
zu verfehlen? worauf ich bemerke; 

Dass hauptsächlich darauf gesehen werden 
muss, bei einem Tonstück alleraal diejenige, wel- 
che als dessen Haupttonart angenommen worden 
ist, in das Gehör festzustellen. Ist dazu das 
Thema, womit das Tonstück anhebt, noch nicht 
hinreichend, so muss der Komponist allerdings 
nach demselben noch so lange darin verweilen, 
bis er glaubt, die Haupttonart in dem Gehöre gö- 
nugsam festgestellt zu haben ; und da bemerke ich, 
dass sic!i Haydn, in dem bereits angeführten 
(Quartett, nach dem Schlüsse des ersten Themas, 
noch 8 Takte, und andere Komponisten sich mit- 
unter noch langer, in der Haupttonart aufgehalten 
haben, um dieselbe ins Gehör zu bringen, wor- 
auf nun die der Haupttonart nachts ver- 
wandte zu bezeichnen, in einem Tonstück der 
angemessene Ort ist. Und da wählten frühere 
Tonsetzer zuvörderst die Ober-Dominante. — *' 
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Wenn sie nun nicht beabsichtigten» *ÜV langes 

Tonstiick zu schreiben, so modulirten . sie von 

1 

der Haupttonart aus den geraden Weg dahin, 
und wiederhohlten, indem sie die Dominante 
nur als Haupttonart annahmen, entweder einige 
bereits in dem ersten Thema, vorhandene Sätze, 
oder machten darauf noch einen neuen , welcher 
•wieder, so wie der auf der ersten Tonstufe, nach 
Beschaffenheit und Umständen, wilikübrlich bear- 
Leitet sein konnte, womit sie dann in dieser Ton- 
art, den ersten Theil eines kurzen Jonstücks en- 
deten. 

Auf diese Art und Weise sind die ersten Quar- 
tette von Joseph Haydn, wie auch von P 1 e y e 1 
und anderen Komponisten des vorigen Jahrhun- 
derts, geschrieben worden. Da man aber die Kom- 
positionen jetzt mehr als sonst in die Lange dehnt, 
und sich darin nun auch nicht mehr auf ein ein- 
ziges Thema beschrankt: so hat man angefangen, 
in dem ersten Theile derselben nicht nur die 
Ober -Dominante der Haupttonart als Haupttonart 
zu bezeichnen , sondern, um dieses zu thun, sich 
dabei der nächstverwandten, und auch fremder 
Tonarten, bedient. Und dies geschah auf folgende 

Weise : 

• i ■ • - 

1 

Die Komponisten gingen von der Haupttonart 
aus nach duren Ober -Dominante, jedoch, ohne 

■ 

diese erst in das Gehör zu prägen, vorher nach 
deren Ober- Dominante, welche sie indess doch 
nicht als Hauptionart annahmen , sondern als Do- 
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minante behandelten, und darin so lange verweil- 
ten, bis es ihnen der rechte Ort schien, in der 
Dominante der Haupttonart entweder ein neues 
Thema anzufangen, oder, wie es in vielen Kom- 
positionen statt fand, das erste Thema, womit 
das Stück anhebt, auf eine veränderte Weise zu 
wiederholen; welches in den meisten Quartetten, 
die von Haydn, Mozart, Beethoven und 
andern berühmten Komponisten in einer harten 
Tonart geschrieben worden sind, aufgefunden 
werden kann, und ich hier Beispielsweise anführe: 

Dass Haydn in dem erwähnten Quartett von 
der Haupttonart aus nach deren Dominante in 
vier Takten, und von da aus wieder in sechs 
Takten nach der Dominante geht, darin drei 
Takte verweilt, worauf er dann in der Domi- 
nante einen neuen Satz anfangt , welches unter 
Figur 4 angedeutet ist. . 

Da es nun bei längern Tonstücken nicht 
allein darauf abgesehen ist, die Dominante der 
Haupttonart zu bezeichnen, sondern auch die 
Hauptsätze desselben darin auszuführen, so 
folgt gewöhnlich nach dem, in dieser Tonart statt 
findenden Satze, ein Gang durch die nächstver-. 
wandten Tonarten derselben, welcher entweder 
mit vvillkührlich gewählten, oder mit aus irgend ei- 
nem Thema hervorstechenden Figuren, unternom- 
men v wird, wobei gute Komponisten, mit guter 
Wirkung, fremde Tonarten zU berühren, 
nicht unterlassen haben. Jedoch die der Domi- 
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tränte nSchstver wandte, oder auch fremde Tönarten 
dürfen darin nicht besonders bezeichnet und 
in das Gehör festgestellt werden, weil 
man sonst zu sehr gereizt wäre, die Haupttonart 
zu verlieren. Aus dem Grunde haben die meisten 
Komponisten sich auf das bereits Angegebene -be- 
schränkt, und den ersten Theil ihrer Tonstücke, 
nach einem Durchgange in der < Haupttonart, mit 
einem solchen Salz geendet, durch welchen das 
Gehör nicht nur darin gestimmt bleibt, sondern 
auch völlig zur Ruhe gebracht wird. 

Oftmals wurde dieser Satz mit einer Einlei- 
tung versehen, durch welche, (weil der erste 
Hauptabschnitt eines Tonstücks, welcher hier en- 
det, gewöhnlich wiederholet wird,) entweder der 
wiederkehrende Anfang des Tonstücks, oder die- 
jenige Tonart herbeigeführt wird, mit welcher 
der zweite Theil desselben anhebt. 

Als Beleg dessen empfehle ich nicht nur zur 
Durchsicht das von Haydn bereits erwähnte 
Quartett, sondern auch andere Sachen, deren er- 
ste Theile in neuerer Zeit grösstenteils auf diese 
hier angegebene Art abgefasst wurden , und füge 
nur noch hinzu, dass das zweite Thema in An- 
sehung der' Lange und Kürze mit dem ersten 
nicht nur in angemessenen Verhaltnissen stehen, 
sondern auch in karakteristischer Hinsicht mit 
demselben übereinstimmen muss, obgleich wohl 
es nicht darauf ankommt, wie viele oder wenige' 
Perioden Eins oder das Andere enthalte, und wie 
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die Modulation darin beschaffen sei. Dennoch 
aber wird es einleuchten, dass, wenn das zweite.. 
Thema so fremdartig gewählt wird, dass es mit 
dem eisten in gar keinem Verhältnisse steht, bei 
dem Tonst (ick unmöglich Einheit hervorgebracht, 
werden könne. 

Viele Komponisten haben sich daher, (wie 
man Beispielsweise in Mozarts Ouvertüre zur 
Zauberflöte, wie auch in mehreren Quartetten 
von Ilaydn, und endlich in einem Klavier [uin-, 
tett in £-dur von- mir, bei Breitkopf und Härtel 
herausgekommen, sieht,) mit Einem Thema b eh Ol- 
fen, und damit im ersten Theile sowohl die To- 
nika als auch Dominante bezeichnet. ..1 

Bei dem zweiten Theile eines Tonstücks haben 
sie dagegen nicht immer gleiche Tonstufen ge- 
wählt, welche sie hauptsächlich in ihren Kompo- 
sitionen bezeichneten, indem der Eine oder der 
Andere für gut befand, bald diese, bald jene Ton« 
stufe der Haupttonart dazu zu bestimmen, um 
denjenigen Gedanken darauf anzubringen, welcher 
in dem Tonstücke dem Zwecke am angemessensten 
sei. Und so wählten sie denn am häufigsten die 
Tonart der Unter-Mediantc, (d. h. wenn ein Stück 
in £7*dur geschrieben worden ist, a-moll.) Sollte, 
nun dasselbe nicht lang sein, so wurde entweder 
bald, wie man aus den altern Kompositionen sieht, 
darauf angefangen, oder von der Dominante aus, 
worin der erste Theil endigt, hingegangen, um in 
dieser Tonart so lange zu verweilen, bis es dem 
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Zwecke angemessen ist, wieder in die Hauptton- 
art zurückzugehen. 

9 

Dagegen ist es bei langern Tonstücken darauf 
abgesehn, den zweiten Theil nicht nur in belie- 
bigen fremden Tonarten, mit einem zum Theil in 
dem Tonstück schon vorhandenen , auch mitun- 
ter demselben fremden Satze, oder auch mit einer 
Modulation anzufangen, welche sich erst nach der 
Dominante der Unter-Mediante hinwendet, wor- 
auf alsdann erst der, in dieser Tonart gehörige 
Satz, folgt, welcher von den, im Tonstück vor- 
handenen Sätzen, für dieselbe am meisten geeig- 
net ist ; nach welchem dann theils mit bekannten, 
in dem Stück vorhandenen Sätzen, oder auch nur 
mit einzelnen Figuren, eine Modulation unternom- 
men wird, worin nicht nur die der Unter-Me- 
diante nächstverwandten, als auch mitunter frem- 
de Tonarten, berührt werden können, welche ent- 
weder in der Tonart der Unter-Mediante endet, 
oder nach der Ober-Dominante der Haupttonart 
geht, um in diese wieder zurückzukehren. 

Auf diese Weise wurde derjenige Theil eines 
Tonstücks bis zum wiederkehrenden Anfang von 
den meisten Tonsetzern abgefasst, welches in den 
ersten Quartetten von Haydn in £-dur, opus 77, 
bei Breitkopf und Härtel, wie auch in dem ersten 
Quartett von Mozart in £-dur, und in dem 
sechsten und achten Quartett von Beethoven, 
ersehen werden kann, deren Sätze zu lang sind, 
um ' sie hier anzudeuten* Um jedoch über deren 
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Eigenschaft etwas mitzutheilen, bemerke ich fol- 
gendes. 

Haydn unterbricht darin das Tongewebe nie, 
sondern wiederhohlt auf dieser Tonstufe diejeni- 
gen Sätze am meisten, durch welch© in dem er- 
sten Theile des Tonstücks die Ober- Dominante 
bezeichnet wurde* Mozart endigt diesen Satz 
mit eben demselben Takte in der Tonart der 
Unter-Mediante, womit der erste Theil in der 
Ober-Dominante schliesst, und hat vorher < in ♦die- 
ser Tonart die im ersten Theile, tlieils auf der 
Haupttonart, theils auch auf der Dominante statt 
findenden Satze ausgeführt. Dagegen pflegt 
Beethoven in beiden Quartetten erst nach, der 
Ober-Dominante der Ober-Mediante , um beson- 
ders in dieser Tonart noch einmal, wie ich be- 
reits angegeben habe, mit denjenigen Sätzen anzu- 
heben, welche in dem ersten Theile als Haupt- 
sätze schon vorhanden waren. Und so haben diese 
drei Komponisten, wenn sie auch in diesem Theile 
ihrer Tonstücke eine und dieselbe Tonstufe be- 
zeichneten, dennoch, wie man aus den Werken 
sieht, diesen auf eine sehr verschiedene Weise 
bearbeitet« und in den darin vorhandenen Haupt- 
sätzen nach Beschaffenheit und Umständen will- 
kührliche Perioden angebracht. 

• Wenn nun Komponisten beabsichtigen, nicht 
diese bereits, angegebene, sondern andere, der 
Haupttonart verwandte, in dem Theil ihrer Ton- 
stücke bis zum wiederkehrenden Anfang dersel- 
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ben zu bezeichnen : so wird (da dieselben alle 
der Haupttonart verwandt sein müssen ,) es zu- 
nächst wohl am passendsten sein, die Ober-Me- 
s diante der Haupttonart dazu zu bestimmen, und 
-diejenigen Sätze in eben derselben Folge darauf 
.anzubringen, wie es in der Tonart der Unter- 
• Medianle bei den* hier angeführten Kompositionen 
statt fand. Es bedarf wohl keiner Erwähnung, 
dass bei wenig gearbeiteten, oder kurzen Ton« 
stücken, die Sätze, mit welchen von der Domi- 
nante der Haupltonart in diese Tonart modulirt 
■wird-, so kurz als möglich sein, oder darin bald 
angefangen werden müssen; dagegen -bei längern 
Tonstücken der Komponist nicht nur freie Wahl 
Jiat, bevor er diese Tonart bezeichnet, erst durch 
mehrere willkührlich gewählte fremde Tonarten 
•sowohl, als auch nach deren Dominante hinzu- 
gehn (d. h. wenn das Stück in C-dur geschrieben 
worden ist, nach //-dur,) um hierauf mit den da- 
zu geeigneten, im ersten Theile des Tonslücks 
schon vorhandenen Sätzen diese Tonart zu be- 
zeichnen, sondern es ist auch verstattet, nachdem 
die Tonart der Ober-Mediante hinlänglich bezeich- 
net und in das Gehör gebracht worden ist, nach 
einem ruhigen Satze einen Gang durch die nächst- 
verwandten Tonarten derselben zu machen, und 
diesen entweder in derjenigen Tonart zu enden, 
worin er anfängt, oder damit in die Dominante 
der Haupttonart zu gehn,' um den wiederkehren- 
den Anfang des Tonstücks herbeizuführen. 

Auf eine solche Weise finden wir den zweiten 
Theil des bereits schon erwähnten , wie auch des 
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dritten Quartetts in C-dur von Hay d n, Oeuvre 
45 bei Hummel in Berlin* wie auch andrer Ton- 
werke mehr, mit dem Bemerken: dassHaydn 
von .der Tonart der Ober-Mcdiante aus, durch 
mehre Tonarten in wenig Takten nach der Domi- 
nante der Uaupttonart modulirt, und alsdann nur 
noch eine, aus den ersten Figuren des ersten 
Thema's bestellende kurze Einleitung macht, durch 
welche der wiederkehrende Anfang des Tonstücks 
herbeigeführt wird , welche aus dem erwähnten 
Quartett unter Fig. 5 aufgestellt wurde; indessen 
findet auch diese oft gar nicht statt, welches un- 
ter Fig. 6 aus Haydn's Quartett zu sehen ist. 

■ r 

<■ 

Diese Tonstufen wurden in den meisten Ton- 
Stücken bis zum wiederkehrenden Anfange des-Ton- 
stücks im zweiten Theil desselben am häufigsten 
bezeichnet. Uebcrhaupt werden wohl, ausser den 
einer Haupttonart nächstverwandten, (da meisten- 
theils es darauf abgesehn ist, weiche Tonarten 
zur Bezeichnung zu wählen) nur noch solche 
Ton stufen vorhanden sein, durch welche, wenn 
man sie bezeichnen wollte, das Gehör von der 
Haupttonart zu weit entfernt würde. Und aus 
diesem Grunde haben Tonsetzer, weil es dem 
Gehöre mehr zusagt, darin solche Tonstufen zu 
bezeichnen, welche der Molltonart nachstverwandt 
sind, woraus das Stück in dur ist, als solche, 
welche der Durtonart im entferntem Grade ver- 
wandt sind, entweder die Unter- Median te oder 
die Ober-Mediante der weichen Tonart bezeich« 
m\ 9 aus deren harter Tonart das Stück ist* Da 
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es Aber hierbei notlrwendig ist, um dies hier Un- 
verständliche deutlich zu geben, in Beziehung auf 
eine besondere Tonart davon zu reden* so bemerke 
ich: dass Komponisten, anstatt die nächsvervvand- 
ten Molltonarten der Haupttonart C-dur zu be- 
zeichnen, die nächstverwandten harten Ton- 
arten (nämlich Unter- und Ober- Median te) von 
c-moll in diesem Theil bezeichneten, und dieje- 
nigen vorhandenen Gedanken darauf anbrachten, 
welche sich im Tonstück für diese Tonarten am 
meisten eigneten und für den Zusammenhang des 
-Ganzen am vorteilhaftesten waren. 

■ ' 

Da«s indess, um eine Tonart besonders zu be- 
zeichnen, dieselbe,' nach Gfr. Webers Theo- 
ri e, n,cnt DU r als ein blosses I angenommen, son- 
: dern darin auch wieder die nächstverwandten 
Tonstufen, als deren Dominanten und Medianten 
berührt werden müssen, versteht sich nicht nur 
von selbst, sondern es müssen auch solche Gange 
durch die nächstverwandten Tonarten dersel- 
ben darin wiederhohlt werden, wodurch ent- 
weder am Anfange, . oder zu Ende der ersten 
Tbeils sowohl Tonart , als auch Dominante der 
Jlaupttonart, bezeichnet wird. Diese nun, der 
Molltonart nächstverwandte Tonarten wurden in 
sehr vielen gut gearbeiteten Tonwerken , unter 
andern in dem zweiten Theile des ersten Trio's 
von Beethoven, Quvre 9 bei Traeg in Wien, 
wie auch in meinem erwähnten Quintett, bis zum 
wiederkehrenden Anfang des Tonstücks bezeich- 
»et, welches jedoch, (wenn e* mir vergönnt ist, 
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"den Komponisten vorzuschreiben, wie viel, oder 
wenige Arten von Tonstufen , und welche darin 
berührt werden sollen) sich wohl mehr für das 
Tonstück einer weichen , als einer harten Tonart 
eignen würde. 

Ist nun auf eine zweckmässige Art der wie- 
derkehrende Anfang des Tönstücks herbeigeführt 
und alles wiederhohlt worden , was am Anfange 
desselben in der Haupttonart vorkommt, so ist 
allerdings der rechte Ort, diejenige Tonstufe zu 
bezeichnen, welche bis jetzt darin übergangen 
wurde. Weil es aber die Unter -Dominante ist, 
worauf, um das Gehör nicht von der Haupttonart 
zu Weit zu entfernen, sich niemals gute Tonsetzer 
erlaubt haben, lange Perioden zu machen, oder 
irgend eine darin zu enden, so wird diese Ton« 
ärt so kurz als möglich, und, damit sie nicht im 

* 

Gehör bleibe, nur im Durchgange berührt; wor- 
auf die Modulation auf eine solche Art und Weise 
geführt wird, dass derjenige Satz, welcher im 
ersten Theil des Tonstücks auf der Dominante der 
Haupttonart anhebt, nun füglich in der Hauptton- 
art angebracht werden und statt finden kann, 
welcher nicht nur dazu dient, um diese in's Ge- 
hör zu prägen , . sondern wodurch entweder der 
im Tonstück angenommene Karakte r noch immer 
mehr und mehr festgesetzt und bestimmt, oder 
zu dem ersten Thema damit ein Gegensatz auf- 
gestellt wird, um in einem Tonstücke, wie es 
viele gute Tonsetzer gethan haben, nicht nur eine, 

Cacilia, X. Band, (Heft 38J Q 
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sondern zwei Empfindungen zu bezeichnen und 
auszudrücken, welches ich beim ersten Theil ei- 
nes Tonstücks anzudeuten übergangen habe, und 

wohl hier auch an seinem rechten Orte steht. 

• • » * « - i 

Ist nun dieses Thema in der Haupttonart been- 
det, so wäre es zweckwidrig, dieselbe noch einmal 
besonders zu verlassen, zumal, da das Gehör auf 
eine solche Weise darin gestimmt worden ist, 
dass es nunmehr den Satz erwartet , durch wel- 
chen die entweder in dem ersten oder zweiten 
Theile vorhandenen Gedanken ausgeführt werden, 
womit der Tonsetzer noch einmal die der Haupt- 
tonart nächstverwandte, und nur in seltnen Fäl- 
len fremde Tonarten im Durchgange berührt, 
welches nach dem zweiten Thema im ersten 
Theile des Stücks schon auf der Dominante statt 
fand, und nun jetzt am Schluss in der Hauptton- 
art geschehen muss, wodurch in den meisten Fällen 
nichts weiter beabsichtigt wird , als , das Gehör 
durch einen, in der Haupttonart statt findenden 
Satz, zur Ruhe zu bringen, und gänzlich zu be- 
friedigen. , 

» 

So wäre die modulatorische Einrichtung eines 
ersten Tonstücks, einer Sonate, eines Quintetts 
etc» anzuordnen, und darüber nichts .weiter zu 
sagen, als dass nicht nur alle diese, der Haupt- 
tonart nächstverwandte Tonarten , wenn sie der 
Komponist bezeichnen will, im Verlauf eines Ton- 
Stücks als besondere Tonarten angenommen und 
betrachtet, auch darauf die in dem Stücke vornan- 



Digitized by Google 



von Mus* -Dir. Birnbach. 115 

denen Hauptsätze durchgearbeitet und ausgeführt 
und auf denselben gewisse Perioden angebracht 
werden können, wie auch Ruhepunkte des Geistes 
statt finden müssen, sondern dass es auch dem 
Tonsetzer frei steht, bei den Tonstücken einer 
harten Tonart, deren Tonstufen nicht nach der 
hier angeführten Folge, sondern auf nachstehende 
Weise zu bezeichnen, wodurch dasselbe nicht 
nur an Eigenthümlichkeit nichts verliert, sondern 
den Eigenschaften nach in Beziehung auf eine 
harte Tonart ganz dem Vorhergehenden gleich 
bleibt, wodurch Tonstücke noch an Mannich- 
faltigkeit gewinnen, welches viele Tonsetzer der 
altern als auch neuern Zeit mit guten Erfolgen 
benutzt haben , und daher in unsern Tagen Öfte- 
rer angewendet zu werden scheint, als bisher 
geschehen ist. * 

Nachdem nämlich die Haupttonart eines 
Tonstücks auf eine solche Art und Weise be- 
zeichnet wurde, dass sie hinlänglich in dem Ge- 
höre feststeht, muss der Komponist, dieser Einrich- 
tung zufolge, so moduliren, dass in dem ersten 
Theile die Tonart der Unter-Mediante (d. h. wenn 
das Stück in C-dur geschrieben worden ist, a-moll) 
bezeichnet werde, worin er denselben dann en- 
det. Bei längern Tonstücken würde es freilich 
wohl zweckmässig sein, sich zunächst erst nach 
der Dominante dieser Tonart zu wenden, um 
darin entweder den Gedanken des Tonstücks aufs 
Neue fortzusetzen, oder einen zweiten anzufan- 
gen, worauf nicht nur ein Gang durch die nächst- 
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verwandten Tonarten, sondern auch ein solcher 
Salz folgen muss, durch welchen das Gehör in 
dieser Tonart völlig zur Ruhe gebracht wird, 
womit dann der erste Hauptsatz des Tonstucks 
endet. — Beim zweiten Tlieile desselben wäre 
nun wohl am zweckmässigsten, nach bereits ange- 
gebener Art und Weise, wieder besonders die 
Tonart der Ober-Media rite, oder diejenigen Ton« 
arten zu bezeichnen, und die in diesem Theile 
dem Tonstück angemessenen, nach einem wohl* 
geordneten Plane herausgefundenen zweckmässi- 
gen Sätze darauf anzubringen und auszuführen, 
welche der Molltonart, woraus das Stück in dur 
tst, als entweder Unter- oder Ober-Mediante, ver- 
wandt sind. Sollten jedoch diese Tonarten so- 
wohl dem Karakter der Haupttonart, als auch der 
besondern Eigenschaft der in dem Tonstücke vor- 
handenen Hauptgedanken nicht zusagen , so wür- 
de freilich zur Bezeichnung, ausser der Unter- 
Dominante der Haupttonart, keine weiter mehr 
übrig bleiben, welche dem Karakter derselben am 
angeeignetsten wäre. Indess dieses gehört mehr 
in das Tonslück einer weichen Tonart, und aus 
diesem Grunde kann auch erst darüber besondere 
Erklärung gegeben werden, wenn von dessen mo- 
dulatorischer Einrichtung die Rede ist. 

: * - • > 

Diejenigen Tonarten, welche von diesen Allen 

auch der Komponist zur Bezeichnung bis zum. 
wiederkehrenden Anfang des Tonstücks wählen 
mag, müssen jedoch auf eine solche Weise be- 
rührt werden, dass, obgleich die in einem Ton« 
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stücke vorhandenen Sätze theilweise darin vorkom- 
men 9 dennoch das Gehör die tfaupttonart nicht 
ganz verliert, und den wiederkehrenden Anfang 
des Tonstücks bis dahin nicht nur erwartet, son- 
dern auch willig aufnimmt, nach welchem die 
Modulation nur noch auf diese Art und Weise 

• 

- 

fortgesetzt, und die Gedanken des ersten Thcils 
wieder zum Vorschein gebracht werden, wie es 
bereits in dem ersten Theiie in der Dominante 
stattfand; woraus nun hervorgegangen ist, dass 
ein Tonstück in einer harten Tonart , ohne von 
seiner Eigentümlichkeit, in Beziehung auf diesel- 
be, zu verlieren, dessen modulatorische Einrich* 
tun? auf eine zweifache Weise statt finden, und 
so angebracht sein kann ; nämlich : 

'* . • 
dass in dem ersten Theiie desselben 

a) die HaupUonart und deren Dominante; 

m zweiten Theiie 

■ r , l » 

b) die Unter-Mediante als auch deren Domi- 
nante bis zum wiederkehrenden Anfange, 
und von da aus 

l I • » « 

c) die Tonika, und- nur im Vorübergehen die 
Unter-Dominante derselben , 

als besondere Tonarten auftreten und bezeichnet 
werden Können, welches nicht nur bei den mei- 
sten Kompositionen statt findet,- sondern auch 
wahrscheinlich deshalb wohl gewählt wurde, weil 
diese Tonstufen wohl zunächt bei der Theilung 
einer Saite aus den ersten Verhältnissen hervor», 
gehen, und sie auch die nächste Beziehung in 
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dieser Folge auf die Haupttonart oder erste Ton- 
stufe haben. Eine zweite Art, in welcher in dam 
ersten Theile eines Tonstucks : , \ : 

a) die Haupttonart wie auch Unter -Mediante 
derselben« und in dem zweiten Theile 
bis zum wiederkehrenden Anfange 

b) die Ober-Mediante oder Unter-Dominante, 
und endlich von da aus 

c) die Tonika und deren Ober -Dominante 
bezeichnet wird, 

scheint wohl von den Tonsetzern gewählt wordea 
zu sein, um sich gewissermassen von der Pedan- 
terie des durch eine lange Observanz gewöhnlich 
gewordenen Altaggebrauchs zu entfernen, und 
theilweise, um den Kompositionen Mann ich faltigkeit 
zu geben, eine neue Einrichtung in Beziehung auf 
Modulation einzuführen. Aus dem Grunde hat nicht 
allein Beethoven nach dieser modulatorischen 
Folge das erste Stück seines Quintetts in 17-dur, 
opus 29 1 und Ferd. Kiess auch das erste Stück 
eines Quintetts in dieser Tonart, opus 37 für 2 
Violinen, 2 Bratschen und einem ViolonzefiiJ ge- 
schrieben , sondern es haben auch Komponisten 
die der Haupttonart nächstverwandten in einem 
Tonstücke zu bezeichnen, noch mannichfaltiger 
angewendet, indem sie schon in dem ersten Theile 
des Tonstücks ausser der Haupttonart die Ober- 
Mediante, und im zweiten Theil bis zum wieder- 
kehrenden Anfang die Unter»Mediante, und von da 
aus noch besonders ausser der Haupttonart deren 
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Dominante bezeichnet, welches jedoch; Weil Bis 1 
jetzt nur wenige Tonstücke, in welchen diese Art, 5 
die der Haupttonart nächst verwandte zu bezeich- 
nen, nach 'dieser Ordnung' angebracht ist , existi^ 
ren, noch nicht scheint, als ob es damit zu einem 
allgemeinen Öebrauch kommen Werde ; und aus 
diesem' ^Grunde wäre, viel darüber zu sagen, an* 
unrechten Orte, J ' * 

Wie und auf Welche Weise ein TottstticV seine* 
modulatorischen Einrichtung zufolge, im einzelnen 
beschaffen sein, und wds besonders auf den ver- 
schiedenen Tonstufen, Welche als Haupttonart an* 
genommen und 'betrachtet werden, welche, in dem 
Tonstücke vorhandenen Sätze, bearbeitet und aus- 
geführt werden müssen , wie Weit überhaupt die- 
ser oder jener Satz darin nach Beschaffenheit und 
Umstanflen ausge^ebpft werden darf, davön'ltann 
bei dej; , mödu tatarischen Einrichtung eines Ton- 
stücks nicht die Kode sein, sondern diese Punkte 
können nur dann berührt werden, wenn beson- 
ders von einer Form derselben abgehandelt, und 
speziell auseinander gesetzt wird, wie und 
auf welche Weise in Beziehung auf eine Ton- 
art die einzelnen Theile eines Tonstücks sich 
in Rücksicht auf Bearbeitung und auf modulato- 
rische Einrichtung von einander absondern, und 
das Ganze durch diese Absonderung der einzelnen 
Theile eine für sich bestehende Form ausmacht, 
worüber ich in freien Aufsätzen: Ueber die ver- 
schiedene Form grösserer Instrumentaltonstücke 
und deren Bearbeitung, aufgefordert von der Re- 
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daktian der berliner musikalischen Zeitung > ge- 
handelt habe» und die erste Form eines ersten 
Tonstücfcs bis Jetzt , in den Blättern 34 — 37* 
vierter Jahrgang 1821» aufgenommen wordeq, 
ist» wohin ich meine Leser verweise» mit dem. 
Bemerken: dass ich nicht nur diesen» bereits 
hier angegebenen Gegenstand fortsetzen» sondern, 
auch» wenn die Redaktion dieser Zeitsclir/ft ge- 
sonnen ist, es aufzunehmen» über weitere» bis 
jetzt in den meisten Theorien theils vernacWas- 
sigte und ganz übergangene Gegenstände zuban- 
deln gesonnen bin» wodurch ich hoffen darf, so 
weit es der . Zustand meiner Geisteskräfte erlaubt», 
und das mir durch Studium erworbene, Wissest r es 
verstattet, nicht nur Interesse des Tbeilnejiraers, zu 
erlangen » sondern mich auch gemeinnützlich zu. 

Heinrieh Birnbach. 
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. •« , : Aufforderung - 

1 *" ".»»•» r , , 

► • . « - , f , . _ . • , ■ ..»•»,. • • » ■ • 

und 

akustische Aufgabe. : 

Der ausgezeichnet* Violoncellist Hr. A. XZan-Mn 
Berlin* hat siel* mit der Aufforderungen mich ge«« 
wendet, eine Erklärung folgender Errch einung 

durch die Caecilia bekannt zu machen: 

>r ' . • ■'. v \ :• :. . . ' . . .i : . .V... \ c ':>.''. 

- Wenn ntt^ so schreibt eri : '- auf deni 
i Viöionc*H>den Tort 1 . jf au f ' der £ - Saite greift, 
und 'mit' Ziemlicher Stärke anstreicht, sö 
zeigt si oh sehr oft, und zwar- grade *auf gu- 
f tew^-VioIonCelleny ein eigenes' Tremuiirrftt 
oder Bullern des Tons * — eine Hrschein\iti^ 
deren Erklärung von Ihnen durch die Ca e- 
* cilfa zu vernehmen, für Akustiker, Instru- 
mentenbauer und Violoncellisten höchst inter- 
essant sein würde, indem etc. 

Die von Hrn. Ganz in Anregung gebrachte 
Erscheinung ist auch mir schon unzähligemal auf- 
gefallen, und zwar auf der G - Saite des Violon- 
cells sowohl in Ansehung des ,/>,als auch vorzüg- 
lich des Jis 9 und eben so auf der Altviole in 
Ansehung des f und fis der Saite, und nicht 
leicht wird sie einem irgend aufmerksamen Be- 
obachter gänzlich entgangen sein. 

Was aber die physikalische Erklärung des in 
der That sonderbaren Phänomens betrifft, so muss 
ich meines Ortes, nach dem was ich bereits 
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früher in diesen Blättern von dem noch zur 
Zeit so höchst Unzureichenden Zustand unserer 
akustischen Kenntnisse über den Bau der Geigen- 
instrumente gesagt, - — ganz offen bekennen , dass 
ich zur Erklärung der Erscheinung durchaus Nichts 
zu sagen vermag, und es in der That auch sehr 
bezweifle, ob,* bei dem ebenerwähnten, noch so 
unvollkommenen Zustande unserer Kenntnisse, eine 
solche Erklärung irgend möglich ist» 

Sollte indess irgend Jemand etwas Erhebliches, 
bestehe ,es nun entweder in näheren oder ver- 
wandten practischen Erfahrungen über den be- 
fraglichen Gegenstand, — oder gar in einer wirk- 
liehen Erklärung des Phänomens, beizutragen ver- 
mögen, so würde er durch solche Mittheilung sich 
um Wissenschaft und Kunst ein nicht unerhebliches 
Verdienst erwarben. 

G. TV* 

.'-ici Q3 ..... , . . «< SiiTiccS 

• • • • 
. • - **♦ f« • **•« •»#»"•• 

•i • v*» • ■• *t «• ■ i . . •• • '•<»•••» . ■ <J ^ f J 

- ( ; i \ . "v •' • i •« j. • • . .i ■* «n i«.'>//n. .!}'■■» 

• • « • • ■ . 
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•Der Gross-Trommelschläger unser« Orchesters, ein Mann 
der mit seinem Instrumente bereits halb Europa durch? 
reist und entzückt hatte, sagte mir neulich, als er meine 
Unkunde in der Geographie gewahrte, in ziemlich satyri- 
schem Tone: »Es stehet irgendwo geschrieben, dass der 
Musiker su wenig lese.« Ob ich nun zwar hierdurch 
erst erfuhr, dass ich wirklich ein Musikus scy , so ärgerte 
mich doch diese Art des Bescheidgebens dermassen, dass 
ich in ziemlich bitterm Tone replizirte: »Wo soll denn 
die Zeit zum Lesen bei unser Art Leuten herkommen? 
In der. Jugend müssen wir ans mit einem oder dem an- 
dern Instrument quälen, und so drauflos arbeiten» dass 
die Nachbarschaft sich darüber beschwert, auch wohl 
fragt, wozu das Gcfiddcl, oder Gedudel, wie sie unver- 
schämt genug unser Studium zu r nennen pflegt, wohl 
nütze, und was für Gutes daraus erwachse? Und sind 
wir im Dienste, dann gilt es, mit seinen hundert Thülen 
eben, das -per acqui$ der hundert Louisd'or - Herrn und 
Damen zu Tage fordern zu helfen, und was dergleichen 
mehr seyn mag.« Der Herr Gross r Trommelschläger je- 
doch blieb mit seiner Antwort hierauf nicht aus, sondern 
sagte: «Wer viel Lärm in der Welt machen wiU, «Jem 
bleibt beutiges Tages nichts übrig als ein Gelehrter oder ein, 
Trommelschläger xu werden. Von letzterem bin ich selbst 
Beweis, und von dem Andern sehen wir ihn in diesem 
Blatte.« Und er überreichte mir das gedruckte itfätt, das 
den Titel führte: Musikzeitung, und., wie er sagte, 
von vielen gelehrten Leuten in und ausser Frankfurt am 
Main geschrieben, auch wohl hin und wieder nachge* 
schrieben wurde, 

* » 

• - - ' 

Kaum aber hatte ich in das Bfatt, das die Nummer 
19 führte, hineingesehen, als ich einen Brief aus Cassel 
fand. Nach meiner Gewohnheit hatte ich zuvor auf die 
Adresse gesehen, und gefunden, dass er nicht frankirt 
war, woraus ich scbloss, dass er wichtig seyn müsse. 
Wie erstaunt' ich aber, als ieh ihn las! Ich traute mei- 
nen Augen kaum , und was mir zuvor als Selbsterkennt* 
niss zugegangen, dess beraubte mich der Inhalt dieses, 
Briefes jetzt ganz und gar 5 denn ist es wahr, was hier 
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steht? so bin ich Jjein ffnsityis,, sondern; ein gefühlloser 
Mensch. Wie? Webers Euryanthe hat weder Melodie 
noch Ausdruck? Diese Oper besteht aus abgerissenen 
Sätzen , in denen lein Verstand ist , und wobei das Herz 
erstarrt? '— Ich stand wie versteinert. — Der Herr Gross- 
Trommelschläger aber sagte mir: »Dies ist noch keines« 
weges der Triumph der Gelehrsamkeit; der folgt erst 
hieV.« und damit reichte er mir ein zweites Blatt gedach- 
ter Musikzeitung , Nummer 29, hin, in welchem ich die 
mich" völlig 211 Boden schlagende Worte fand: »Der 
grösste Theil des Casselschen Publikums kann der Eu- 
rvanthe noch immer keinen Geschmack abgewinnen.«. .Und 
dass nennt man, rief ich höchst entrüstet aus, das nennt 
man den Triumph der Gelehrsamkeit, "was mir Unsinn 
dunkt? »Eben deswegen!« gab imir der Herr Gross- 
Trommelschläger twt Antwort, warf sein Instrument, an 
ledernem Riemen, über die Schulter, um zu einer Probe 
Über die Oper: »die Belagerung von Corinth« auszuzie- 
hen, in welcher er* dicht allein als erstes Requisit seine 
Schuldigkeit zu thun, sondern auch nebenbei einen Kampf 
mit einigen' Scchszchnpfündern zu bestehen , , sich vorge- 
nommen, welche ihm heut die mühsam errungenen Lor- 

beern zu entreissen droheten. . . 

,. . » . > 1 »•* ^1 »1 <•»»,» ■ • » n'.f « *♦ •• * < • 

Dennoch ward sein Gross -Trommelschläger -Her» ge- 
rührt, als er mich so ganz perplex da stehen sah, und er 
Wendete die paar Minuten Zeit, welche uns noch blieben, 
flazü an, mich einigermasscn zu beruhigen. 



»Ich bin weit licrHimgekommcn , sagte er , und habe 
Überall die Oper Euryanthe als ein grosses Meisterstück 
bewundern sehn. Auch bei dem Casselschen Publiko ist 
dies nicht minder der Fall; woher sonst diese Stille bei 
einem vollgedrückten Hause? woher selbst dies Vergessen 
der, obgleich negativen, .doch 'sehr gewöhnlichen Art, sei- 
nen Beifall zu zeigen: 4cs sogenannten »Apiaudirens?« 
ein unumstößlicher Beweis, dass der Zuhörer sich zu hö- 
hern Regionen, die allzeit das Irdische zurücklassen, em- 
por geschwungen habe; mit einem Worte: .dass es im gei- 
stigen Genüsse schwelge. Jedoch,' mein Freund ! giebt es 
in dieser unvollkommnen Welt, wie erwiesen, bis jetzt 
Keine zwei Dinge, die sich ganz und gar, das ist, so glei- 
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eben, dass man das Eine von dem Andern niebt zu unter- 
scheiden vermag; ja selbst unsere Sinne Sind mannich- 
facber noch als wir bereits erforscht; was würde auch 
daraus werden, wäre dem- nicht so ! — Demnach aber 
lässt sich's leicht erklären, wie der Eine gern Amouretten 
sieht, Chansonette hört, seine Biskuit, in de Veau rougie 
getunkt, ihm köstlich schmeckt,, wie er seine stärksten Ge- 
fühle in einem Soupir, einem helas! aushaucht, und seine 
Parfüms. über den ganzen Boulevard verbreitet; während 
der Andere sein Auge an einem Thuiskon weidet, sein 
Ohr an einem herzigen deutschen Ticck ergötzt, bei fruga- 
lem Male dem Vater Rhein eine Libation bringt, sein 
schönstes Gefühl in einem Händedruck ausspricht, und 
freier athmet im Geruch des frisch gemähten Heu's. Alles 
kommt hier auf die Organisation an, welcher selbst die" 
beste Lehre, die Erfahrung, nicht zu widerstehen vermag; 
und vom Zenith herab steigt der Kluge in seiner Wurde, 
der Narr in seiner Thorheit. « 

Iiier musstc der Herr Gross - Trommelschläger den 
mich wieder erheiternden Sermon schlicssen, da wir hör- 
ten, wie der Kapellmeister mit dem Taktstock das Rumoren 
der Völkchen der Musiker zur Ruhe verwies, während die 
Kanonire abprotzten, und zum — Calfonium griffen. Eilig 
begaben wir uns, nach gehöriger Verstopfung unserer Oh- 
ren, in den Saal , um die Probe des genannten Rossini- 
schen »Trionfo della musica^a und ohne Erschütterung 
unseres Gehirns, bestehn zu können. 

ji, B, C» 

! 
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Entgegnung 

auf die im IX, Bande, S. 197 enthaltene Recen- 
sion des Museum für Pianoforte 



von 



Mühling. 

D er Herr Dr. Hei nr o th hat in dem 35sten Heft der 
Cacilia, pag. 197 , einige Sammlungen »beliebter^ Musik- 
stücke,« als: Arion, Orpheus u. a. m. angezeigt, und 
darunter eine mit dem Namen, Museum genannt. Ich 
weiss nicht, ob er das von mir redigirte Museum für 
Pianoforte: Musik und Gesang, Halberstadt 
bei C. Brüggemann, damit meint; für diesen Fall 
jedoch bin ich so frei, folgendes dieser Anzeige zu ent- 
gegnen. 

Herr Referent bezeichnet den Inhalt des Museums, 
gleich dem der übrigen Sammlungen, als reinen Nach- 
druck) das ist eine Unwahrheit, er müsste denn unter 
Nachdruck ein im isten Jahrgange abgedrucktes Rondo 
von J. Haydn und eine Menuet von Mozart ver- 
stehen, Werke, welche längst Nationaleigenthum gewor- 
den sind, und über deren Nachdruck sich kein Verleger 
beschweren wird. Wollte man das Gegcntheil behaup- 
ten, so gäbe es fast keinen Verleger, der es sich nicht 
gefallen lassen müsste, mit dem Namen eines Nachdruk- 
kers entehrt zu werden. Was mich anbetrifft, so habe 
ich unter 5i Nummern des ersten Jahrgangs diese beiden 
»Nachdrücke« aufgenommen, um von Zeit zu Zeit ein 
Beispiel acht classischen Stvls aus früherer Zeit zu ge- 
ben; der Herr Ref. wird im aten Jahrgange auch ein 
Allcgro von Emanucl Bach finden, vielleicht nennt 
er dies auch Nachdruck, gleich den neuen Ausgaben der 
Sebastian Bach' sehen Cla vierwerke, mit wel- 
chen die Trautwein'sche Handlung jetzt das Publi- 
kum erfreut. 

* 

Weiter bemerkt Herr Dr. Heinroth, dass es kei- 
nem braven Tonkünstler zur Ehre gereicht, dergleichen 
Sammlungen unter seinem Namen drucken zu lassen. 

Sollte es eine Schande seyn, gute, spielbare Arrange- 
ments zu liefern, so liegt es ihm eben so nahe, über die 
von der Verlagshandiung der Cacilia selber — in dem 
dem besagten Hefte der Cacilia beigefügten Intelligenz- 
blatt, pag. 3a, — angekündigten Hu m meischen Ar- 
rangements, mit welchen, nach meiner Meinung, die mu- 
sikalische Literatur nur bereichert wird, eine ähnliche 
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Glosse zu liefcra; — -' Solitc es eiiie 'Scharide seyn, eine 
Sammlung herauszugeben* welche solide Originalcompo- 
sitiqnen, mehr als alles ü^rige v enthält — eine Schande, 
hierbei einen C. Eberwein.. Hauptmann, Marsch* 
ner, Reissiger, Ries, Aloys Schmitt, Sorge 1, 
Friedrich Schneider, u. -a. zu Mitarbeitern su ha- 
ben, so beliebe es dem Hrn. Dr. Heinroth, das We- 
sen dieser Schande näher su erläutern} ich gestehe , dass 
ich sie mir zur lihre anrechne. — 

Verdenlit man* es aber einem Verleger, schön ausge- 
stattete Musikalien wohlfeil zu liefern , so scy dem Publi- 
kum unbenommen, sie aus dieser Ursache nicht zu häufen. 

■ t »«Ith»»»« 

~ Wenn übrigens der Hr. Dr. H. meint, dass das Nach- 
drucken cm Schandfleck des Musikalicnhandels scy, so 
stimme ich ihm darin Tollkommcn bei. Aber er konnte 
einen andern, nicht kleineren Schandfleck namhaft ma- 
chen: das Recensircn, ohne die bcurtheilten Werke an- 
gesehen y.u haben. Dadurch entstehen Recensionen, wel- 
che den Pasquillen ähnlicher sind, als den Beurteilun- 
gen. Von einem Reccnscntcn der Art möge keine Hand- 
lung wieder ein Werk verlegen , keine Zeitschrift einen 
Autsatz annehmen, — kein ehrlicher Mann es der Mühe 
werth halten, auf sein Geschreibsel xu achten! 

Magdeburg, im Februar 1815. 

* August Mühimg. 

Antwort. 

Ich wiederrufe! Ich wiederrufe! Ich wiederrufe! — 
aber nur einen Ruchstaben, und auch diesen bloss un- 
ter der Voraussetzung, dass meine Person, nicht der 
Setzer (worüber die Rc.daction der Cäcilie die beste Aus- 
kunft geben wird) das r mit einem f verwechselt hat. 
Es muss nämlich in jenem eben angefochtenen Aufsatze 
feiner, nicht reiner Nachdruck heissen. Mir schwebte 
bei diesem Reiworte neben dem Moralischen auch das 
Physische lebhaft vor, indem nemlich einige der bewuss- 
ten Sammlungen so klein gedruckt sind, dass es den 
Anschein hat, als wagten sie sich nicht 60 recht heraus, 
als scheuten sie sich , vor ehrliche Leute dreist hinzutre- 
ten. Dieses Physische trifft aber keineswegs das Müh- 
lingsche Museum. 

Es giebt nemlich einen feinen Mord, Betrug und Dieb- 
stahl, so dass man denjenigen, welchen man eines sol- 
chen Mordes, Retrugs und Diebstahls beschuldigt, vor 
kein Criminalgericht ziehen darf. Rloss Verachtung und 
Geringschätzung von Seiten seiner Mitmenschen kann als 
Strafe angesehen werden. So haben wir auch einen fei- 
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ncn Na chdinick und dafür erkläre' ich laut und Tcyerlich 
auch Mühlin gs Museum, jedoch bloss in der Hinsicht» 
dass darin Pieren Ton Haydn, Mozart, C. M. v. We- 
be r etc. aufgenommen sind. 

Die feinen Nachdrucker wollen auf dreierlei Art ihre 
Hände in Unschuld vaschen; sie sagen a) „Die Werke 
eines Mozart, Haydn/C. M. y. Weber etc. sind 
schon längst Nationaleigcnthum geworden. 14 Diess ist 
gar leicht gesagt, aber sehr schwer zu beweisen; we- 
nigstens werden die rechtmässigen Erben und Verleger 
-verstorbener Meister in dergleichen Aussprüche nicht 
Unbedingt einstimmnn. b) „Viele andere. teute machen 
es nicht besser!" Male quidem! Wenn hundert leicht- 
sinnige Menschen Schulden machen und diese schlecht 
oder gar nicht bezahlen, so ist damit nicht erlaubt, ein 
Gleiches zu thun. c) „Die 1 Werke verstorbener oder auch 
noch lebender Meister werden nicht buchstäblich, Note 
für Note abgedruckt, sondern dies geschieht unter ge- 
wissen Modiiicationen und unter veränderter Form.'* — 
Man arrangirt nemlich fürs Ciavier, was für das ganze 
Orchester geschrieben ist; oder man lässt von einem aus 
der Oper entlehnten Chore den Text weg etc. Dies! 
heisst aber unter dem Scheine des Rechts Unrecht thun, 
Exem-pla sunt odios a! aber auch Kxempla illustrant reml 
— Kunz geht durch grosse Obstmärkte und Obstgarten, 
nimmt sich dort, oder pflückt sich hier bald von dieser 
bald von jener Gattung eine Frucht» bloss zur Probe, 
bloss zum Kosten; geht aber davon, wenn er auf diese 
Weise seinen Appetit gestillt hat, und kauft nichts oder 
sehr wenig. Prob iren und Kosten ist ja nicht unerlaubt 
und doch gefallt diese Handlungsweise nicht. Fiat appli* 
catio! r 

So schätzbar die Tondichtungen des Herrn Mühling und 
aller derjenigen noch lebenden Componistcn sind, welche 
Beiträge zum Museo liefern, so halte ich doch alle Piecen, 
die aus den Werken verstorbener Meister ohne Geneh- 
migung der rechtmässigen Erben und Verleger im Museo 
abgedruckt sind oder vielleicht noch abgedruckt werden, 
für feinen Nächdruck. 

Ob ich hierin Recht oder Unrecht habe, mögen Män- 
ner beurtheilen , welche besser als Herr Müluing wis- 
sen, quit sit juris, Ris dies geschehen ist, wollen wir 
nicht zusammen hadern, und als alte Rekannte Freunde 
bleiben, da wir ja ohnehin in vieler anderer Hinsicht ei- 
nerlei Meinung sind; namentlich treffen unsere beidersei- 
tigen Ansichten darin vollkommen überein, dass man ei- 
nen Rcccnscnten, der etwas beurthcilt, was er nicht ge- 
sehen hat, in die Acht erklären müsse. 

Heinroth, 
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. Etwas 

über 

die Anwendung der Nachahmungen und 
des doppelten Contrapunktes im mehr- 
stimmigen Gesänge. 

Die Ursachen der lauen Aufnahmet welche ältere 
musikalische Meisterwerke aus der niederländi- 
sehen, italienischen und deutschen Schule, trotz 
der angelegentlichsten Empfehlungen von Seiten 
historisch gebildeter Kenner und Kunstfreunde, 
dennoch in unsern Tagen erfahren, werden von 
Vielen allein in einer absoluten Sinnlichkeit un- 
serer Zeit gesucht, welche alles nur auf Ergötzung 
des Ohrs beziehe und daher für jene kräftig er- 
hebenden Stimmen der Vorfahren, in denen sie 
keine Befriedigung finde, taub sei. Wenn indes- 
sen auch bei Vielen die Schuld hierin liegt, so 
werden doch gewiss auch Viele, welche guten 
Willen und gesundes Gefühl genug mitbringen 
würden, von jenen Werken durch etwas ganz An- 
deres abgeschreckt. 

Es hat sich nämlich in der neuesten Zeit eine 
Kritik verbreitet, welche, zu bequem und zu 
leichtsinnig, um dem technischen Theile der 
Kunst erst einigen Fleiss zu widmen ,. bevor sie 
über dieselbe abspricht, im Gefühle ihrer eigenen 

Cacilia, X. Band, (Heft 3 9 0 10 
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Schwäche, absichtlich in überschwänglichen Phra- 
sen*) alles Specielle vermeidet und dasjenige, was 
man gewöhnlich Arbeit an einem Kunstwerke 
nennt, überhaupt verdächtig macht, wobei sie 
stets von momentanem, unbewusstem Schaffen des 
'wahren Künstlers redet, jedes historische Studium 
der Tonkunst verwirft, und versichert, es gebe 
erst in der neuern Zeit wahre Musik, da ja in 
der frühern alle wahre Begeisterung im künstli- 
chen Satze, besonders im doppelton Contrapunkte, 
untergegangen sein müsse. Solche Behauptungen 
sucht sie denn höchstens durch den Grund zu 
bolegen, dass man ja schon an Glucks und Mo- 
zarts Opern sehe, wie unanwendbar diese Kün- 
steleien in wahrer Musik seien. Letzterer Schein- 
grund (so darf man sagen : denn wie kann man 
von der Oper, deren Wesen, wie ich weiter un- 
ten zu zeigen versuchen werde, Imitation und 
doppelter Contrapunkt offenbar widersprechen, 
auf die ganze übrige Musik schliessen?) verführt 
nun nicht nur viele receptive Kunstfreunde, 
indem er ihnen im Voraus alles in jenem Siteren 
Style Geschriebene verleidet, sondern auch viele 
schaffende Künstler, deren Messen, Motetten, 
Oratorien, Cantaten das vollkommenste Gegenbild 
zu den älteren geben. Früher nichts als künst- 
liche, oft verkünstelte Arbeit, Durchführung ei- 
nes oder einiger Themas durch alle Stimmen, 
Imitationen, Canons, Fugen, u. s. w., — dabei 

•) Höret! Höret! Höret! ihr lieben jungen Kunst- 
schreiber . d. Rd. 
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strenge, ich möchte sagen, keusche Modulation, 
Vermeidung zu häufiger übermassiger und ver- 
minderter Intervalle, doch eben deshalb oft auch 
Einförmigkeit und Härte; jetzt ein Gedanke an 
den andern gereiht, die Melodie meistens nur in 
der Oberstimme vorgetragen und von den übrigen 
Stimmen bloss im einfachen Contrapunkt harmo- 
nisch begleitet, die freieste Modulation, z. B. 
stets wiederkehrende verminderte Septimen- und 
übermässige Sextaccorde, so dass viele ohne 
letztere fast keine Cadenz mehr machen zu kön- 
nen glauben. 

Jene Stimmen der Bessern würden also ohne 
Zweifel mehr Eingang finden, wenn man die ge- 
nannten, täglich um sich greifenden, Ansichten 
mehr aus dem Wesen der Musik ganz einfach und 
kalt zu widerlegen suctite, und, statt bloss Zu- 
rückkehren zum Alten und Nachahmung 
desselben zu empfehlen, zu beweisen suchte, dass 
jene ältere Schreibart aus der wahren Natur 
der Kunst selbst hervorgegangen, und dass 
eine Annäherung an dieselbe nicht sowohl Nach- 
ahmung jener älteren Meister sei, als Zusam- 
mentreffen mit ihnen, Mitstreben in ihrer 
Gesellschaft nach dem gemeinsamen Ziele der 
Kunst auf einem und demselben, dem wah- 
ren Wege. Nur die Kunst selbst erkennt ja der 
freie Künstler als über sich stehend an, nicht In- 
dividuen und einzelne Schulen« 

Der nachstehende Aufsatz ist ein Versuch, die 
verschiedenen Gattungen des mehrstimmigen Ge- 
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Sanges zu erörtern und Imitation und doppelten 
Contrapunkt aus der Natur des Chors zu dedu- 
ciren. 



Die ersten Mittel, durch welche die Musik 
wirkt, sind Melodie und Rhythmus; ohne diese 
können wir uns keine zusammenhangende, eine 
Empfindung ausdrückende Tonreihe denken. Eine 
Haupterweiterung der Musik ist es aber, dass sie 
nicht nur nach einander, sondern auch neben 
einander Empfindungen ausdrücken, also in meh- 
reren Tonreihen mehrere Melodien und mehrere 
Rhythmen zugleich auftreten lassen kann, wel- 
che dennoch Einheit haben. Letztere wird mög- 
lich 

<■ * 

< 

1) hinsichtlich mehrerer neben einander auf- 
tretender Melodien durch die Harmonie, 
welche dann gleichsam die aus dein Zusammen- 
klingen derselben hervorgegangene, über ihnen 
als ihr Resultat schwebende und so sie verbin- 
dende Einheit ist. Sie ist die Form, unter wel- 
chei;, und das Mittel, durch welches jene An- 
näherung der Musik an die räumlichen Künste 
möglich wird. 



'■ ■» I < J . 

.«*.«-' ... • ■ 

2) Hinsichtlich mehrerer neben einander auf- 
tretender Rhythmen*) durch den Takt, wel- 



* < 

*) 'Arten von Bewegung? 

' '• ä. RJ. 

1 
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eher vorzüglich durch die regelmässige Wieder- 
kehr der Arsen und Thesen und die durch die- 
selbe gemachten Einschnitte, mehrere Rhythmen 
zu einer Einheit verbindet Der Takt verhält in 
dieser Hinsichtsich zum Rhythmus, wie die Har- 
monie zur Melodie. 

Es sind nun zwei Hauptgattungen eines sol- 
chen mehrstimmigen Gesanges, in welchem selbst- 
ständige Tonreihen neben einander einhergehen, 
möglich, je nachdem der Tonkünstler 

J.) verschiedene Empfindungen in mehre- 
ren Stimmen zu gleicher Zeit darstellen will. 
Da aber unmöglich in einem und demselben 
Kunstwerke verschiedene Empfindungen durch 
gleiche oder ähnliche Formen ausgedrückt werden 
können, wodurch alle Charakteristik verloren 
ginge, so werden zu Jenem Zwecke den neben 
einander auftretenden Stimmen Tonreihen, die in 
Rhythmus*) und Melodie verschieden sind, 
zuzutheilen sein. Diese Gattung des mehrstimmi- 
gen Gesanges findet sich vorzüglich in der dra- 
matischen Musik, wo Individuen neben einander 
auftreten. Deshalb logen in den Ensembles der 
Mozartschen Opern , besonders in den Finalen, 
alle einzelnen Personen ihre Empfindungen durch 
eigene Tonreihen an deh Tag, welche sich aber 
s'ämmtlich in Harmonie und Takt, als ihrem ge- 



*) rhythmischer Bewegung. 



J * 
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meinsamen Mittelpunkte, vereinigen. Daher in 
diesen Stücken jene unendliche Kunst des Con- 
trapunktes , der Melodik und Rhythmik, jedoch 
nicht des doppelten Contrapunktes , weil un- 
möglich verschiedene Individuen ihre Empfindun- 
gen, und deren Träger, ihre Tonreihen, so ver- 
tauschen könnten, ohne ihre Individualität auf zu- 
geben, 

* 

Anders verhält es sich mit den ältern Duet- 
ten, z. B. den Handeischen und Graunschen, 
die meist im genauesten doppelten Contrapuukt 
geschrieben sind; zwei Individuen können leich- 
ter jhre Empfindungen austauschen, als viele, na- 
mentlich wenn sie, wie dort meistentheils, der 
Held und die Heldinn des Stücks sind. Indessen 
hemmen solche Duelle, als rein lyrische, gleich 
lyrischen Monologen (d. h. in der Oper lange 
Arien; man denke nur an Mozarts Titus) sehr 
das dramatische Leben und die Charakteristik, 
wenn sie zu häufig vorkommen, weshalb man 
nicht läugnen kann, dass sie einer von den vielen 
Flecken der ältern Oper sind, und dass die Alten 
hier, wie so oft, ihre Kunst an ganz falschem 
Orte angebracht haben. Wenn aber die Empfin- 
dungen beider Personen in. eine aufgehen, dann 
finden wir auch gleich bei Mozart Nachahmun- 
gen, z. B. im crslep Duette der Anna und des 
Octavio. 

B.) Wenn der Tonsetzer gleiche und ähn- 
liehe Empfindungen in mehreren Stimmen dar- 
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stellen will. Dies ist das eigentliche Element 
des Chors; er hat nicht, wie in der dramati- 
schen Musik die Individuen hatten , ein getheiltes 
Interesse; sondern eine Hauptidee besoelt ihn. 
Wenn aber die darzustellende Idee eine ist, 
so wird auch die Form für dieselbe. in den ein» 
zelnen Stimmen *) eine gleiche, wenigstens 
eine ähnliche sein, modiHcirt nach der Ei- 
genthümlichkeit derselben. Ist dies aber nicht 
offenbar die Tendenz der sogenannten imiti- 
renden Schreibart? Ich sage: der sogenann- 
ten: denn das Wort imitiren drückt eigent- 
lich durchaus nicht das Wesen jener Schreib- 
art aus. Die Stimmen ahmen sich ja nicht so- 
wohl nach, aU sie vielmehr mit ähnlichen 
Xonreihen, die, wie gesagt, als aus c(er einen 
Idee des Tonkünsllers hervorgegangen, ahnlich 
werden mussten, auftreten. ; ( , t ^ . 

Der Begri ff: Nachahmung,' scheint mir auf 

folgende Weise hineingekommen zu sein. . 

* 

r f 

Wenn nämlich in der Natur des Chors gleiche 
und ähnliche Tonreihen begründet sind, so 
ist es einleuchtend, dass, wenn diese Tonreihen 
völlig parallel neben einander einhergingen, s 



*) Wenn beim Chor von Stimmen die Rede ist, so 
werden natürlich die wer Repräsentanten des ganten 
Chors, Sopran, Alt, Tenor, Bass — nicht aber die 
jede dieser Stimmen vortragenden Individuen ver- 
standen» . <Anm* d. Vf. 
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also 9 um technisch zu reden, mehrere Stimmen 
mit gleichem Thema völlig zu gleicher Zeit ein-' 
setzten, sie eben dadurch identisch würden 
und im Unisono sängen. Hierdurch ist diese un- 
ter B.) genannte Gattung von der beiJ.) genannten 
unterschieden, wo die Stimmen, weil sie vor- 
schiedene Tonreihen vortrugen, zugleich 
einsetzen und aufhören konnten. Die Stimmen 
mussten also bei B.) nach einander 1 mit dem 
Thema auftreten, und so entstand der Begriff 
Nachahmung, obgleich dieses alles eigentlich 
viel tiefer, nämlich in der noth wendigen Einheit' 
der Idee und der Form im Kunstwerke, begrün- 1 
det ist. — Sollten nun die Stimmen ähnliche For- : 
men nach einander vortragen, so konnte es auf 
der andern Seite aber auch nicht genügen, wemr 
erst eine Stimme das Thema hätte* dann* nachdem 
diese es beendigt, eine zweite, u. s. w. -Dadurch 
wäre ja eben alle Möglichkeit, selbstständige, d.h. 
eine bestimmte Empfindung ausdrückende , Ton- 
reihen neben einander zu stellen, abgeschnitten» 
Was geht nun bei so bevvandten Umständen offen- 
bar aus der Natur der Sache hervor ? Die E n gf ii h- 
run^ ähnlicher Tonreihen: & h.-also: Eintreten 
einer Stimme mit gleichem 'Thema, während^ 
die andere es noch vorträgt. Die Engführung r 
wird gewöhnlich als blosses Kunststück , das man 
nach den Fugenrecepten in der Fu:re, und zwar 
zu guter Letzt noch am Ende derselben anbringen 
müsse, dargestellt; und doch ist sie so tief in 
der Natur der Sache bei allen .denjenigen Stücken, 
wo Nachahmungen Statt finden, begründet und 
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spielt gerade gleich von Anfang herein efne der 
wichtigsten Rolcn, wenn es auch nicht herkömm- 
lieh ist, dieses unmittelbare Eintreten Rhnlidher 
Formen nach einander schon dort Engfuhrung zu 
nennen. Fast jeder Chor von Hündel oder Bach 
beweist dies. Meistens treten hierin die Stim- T 
men, wenn auch nur um -i, -J oder £ Takttheil, 
verschieden ein und machen es so möglich, dass 
ähnliche Fbfmen neben einander her- 
gehen können, ohne identisch Zu werden.' - 

Dass diese Schreibart nicht leicht ist, ver- 
steht sich, .und darum ist sie in der neuem 
Zeit oft so unverantwortlich vernachlässigt, da 
gewöhnlich alle Stimmen zugleich einbrechen* 
wodurch es denn oft unmöglich wird , in mehre* 
ren Stimmen das Thema hören zu lassen, und 
wo die übrigen Stimmen dann die Eine, welche 
die Melodie vortrügt, bloss harmonisch, ohne bc- 
stimmten Charakter, im einfachen Contrapunkt 
begleiten. Ausserdem geht dadurch eine unend- 
liche Mannigfaltigkeit und Möglichkeit der Stei- 
gerung verloren, welche viele j'jtzt fast nur im 
Piano und Forte zu suchen scheinen, wobei dann 
freilich das sa freigebig vertheilte j£f und ppp 
treffliche Dienste leistet. Eine weise Verthciiuug 
des Thomas bald an zwei , mehr oder weniger in 
die Enge geführte Stimmen, bald an drei, bald an 
alle vier, ist das Ilauptmittel, in der höchsten Bin- 
heit die höchste Mannigfaltigkeit hervorzubringen. 

« 

Letztere wird nun noch tausendfaltig vermehrt 
im doppelten Contra punkte, und in des- 
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sen Krone 9 der Fuge, und auch ihn, glaube 
ich» kann man aus der Natur des Chors mit Noth- 
wendigkeit deduciren. . . . , , 

ii - 
* 1 i • ■ ' ß 

Es liegt nämlich in der Natur der Sachet dass 
im Chor mehrere sich entsprechende, jedoch 
verschiedene Gedanken, nach Vorgang des Textes, 
auch in der Musik vorkommen können » welche 
sich einander gegenüber geordnet, werden, eben 
so, wie auf einem grossen Gemälde verschiedene 
Gruppen neben einander hingestellt sind. Da aber 
im Chor alle Individualität der 4 Stimmen, in der 
Art, wie sie bei A.) Statt fand, wegfällt, so hat 
hier auch jede der 4 Stimmen gleiches Recht, 
sich jene Gedanken zu eigen zu machen und ihre 
Tonreihen gegen die anderen zu vertauschen, wo- 
gegen eine andere Stimme wieder jene aufgege- 
bene übernimmt. Was ist dies aber an de- 

res, als doppelter Contrapunkt? 

■ 

Vergleichen wir nun hiermit diejenige Schreib- 
art, welche alle Imitation und doppelten Contra« 
punkt ausschliessen will, so leuchtet ein, dass sie 
auf einer bei weitem nicht so umfassenden Be- 
nutzung der Harmonie und des Taktes beruht, 
als die bisher genannten Gattungen. Die Harmo- 
nie dient hier nämlich bloss, diejenige Melodie, 
welche im Cantus ßrmus gegeben ist, zu heben 
und zu verstärken; nur jene eine Stimme, 
die die Melodie vorträgt, ist wahrhaft selbst- 
ständig; die übrigen dienen ihr nur, schlies- 
s e n sich nur an sie an; sie treten ihr gleichsam 
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das Höcht ihrer Selbstständigkeit, welche* sie, 
wie wir oben zeigten, behaupten konnten, *b, 
und wenn in dieser Galtung von realen Stim- 
men gesprochen wird , so kann sich diess nur 
auf eiue technische Selbstständigkeit , inso- 
fern die Stimmen nicht im Unisono singen, be- 
ziehn. Denn die wahre musikalische Selbst- 
ständigkeit {jc\\ weiss keinen andern Ausdruck 
dafür) kann erst da eintreten,- wo jede SUin- 
me an und für sich, d. h. allein gehört, 
eine Empfindung von bestimmtem Charakter 
mehr oder weniger deutlich verräth ; diess ist aber 
hier nicht der Fall, da ein und derselbe 
Bass, noch mehr aber dieselben Mittelstimtaen, 
zu mehreren, verschiedene Empfindungen aus- 
drückenden Melodien, und umgekehrt, gesetzt 
werden können. In den oben genannten Gattun* 
gen erreichte hingegen die Harmonie den Dop- 
pelzweck, . , r .j. .<,;<>iü,vi 

1) dass sie Form ward, in welcher selbstr 
ständige Tonreilien neben einander einhergin- 

2) dass sich alle Stimmen, gegenseitig als 
einzelne Melodien durch das Gcsammtresultat 
ihrer Harmonie hoben und verstärkten. — 

t«n ^rm ,:: u.; ■,..>•*•" . ;J Ei:«. ;- ; > . -;[.>■ 

Wer die Herrlichkeit älterer Chöre von Hän- 
del, Bach und ihren Geistesverwandten kennt, 
der kann unmöglich ihre Schreibart aU blosses 
„durch don Geschmack jener Zeit entstandenes 
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Genre 1 * ansehen , sondern er muss gestehen , dass 
jene Männer das Wesen des Chors tief erfasst 
hatten. 

Und hier ist mit Recht unter manchen andern 
Neueren, die, von wahren Ansichten über ihre 
Kunst ausgehend, jener Schreibart sich nähern, 
Fr. Schneider zu nennen, in dessen herrlichen 
Werken jenes Streben unverkennbar ist; beson- 
ders in seinem neuesten Oratorium: „Das ver- 
lorne Paradies" zeigt sich dies, und es kommen 
darin fünf wirkliche Fugen vor, während auch, 
die übrigen Chöre grösstenteils imitirt und fugirt 
sind« 

V ■ 

► . 1 ♦ , • ■ 

Was nun die strengen Regeln für die 
Imitation, den Canon, den doppelten Contrapunkt 
und besonders die Fuge betrifft, z. B. über das 
Eintreten des Themas, über den Gebrauch der 
authentischen und plagalen Tonarten, u. s. w., so 
haben diese bekanntlich am 'Meisten gegen den 
Gebrauch jener Gattung überhaupt beweisen sol- 
len, da sie bloss Berechnungen des Verstandes 
seien und daher, wie man meinte, nicht in die 
Kunst gehören. Allein man bedenke doch nur, 
dass sie nothwendige - Bedingungen , durch das 
Technische und Materielle • der Kunst herbeige- 
führt, sind, und dass ihre strenge Erfüllung nur 
*o lange den freien Geist fesseln kann, bis er der 
Form mächtig ist, und sich frei darin bewegt; 
dass sie dann aber auch, wie jede schwierige 
Form> über die der Geist siegt, eben dadurch 
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dem Kunstwerk unendliche Kraft und Erhabenheit 
geben. Ist es nicht gerade das künstliche und 
schwierige Sylbenmaass, welches den Findarischen 
Oden und den Chören der Griechischen Tragö- 
dien einen grossen Theil ihrer göttlichen Kraft 
verleiht? Der wahre Künstler bewährt sich auch 
in dem Studium der Mechanik seiner Kunst und 
in der treuen Ausdauer, ohne "dadurch den Geist 
zu verlieren. Gingen doch die grössten Bildhauer 
auf Anatomie zurück, und möchten die Virtuosen, 
deren Zahl in unsern Tagen so sehr anwächst, 
gestehen, über den steten Uebungen 
„diurna nocturnaque manu« 
den Geist im Vortrage verloren zu haben? 



■ 1 4 ■ - 

» '* " ... / 

Verjährung und Schlendrian 
beim Orgelbau. 

D ie Orgel ist gleichsam der Repräsentant eines 
grossen Orchesters, in welchem sich nicht nur 
Menschenstimmen, sondern auch andere Tonwerk« 
zeuge, die durch Tonhöhe und Tonfarbe von ein- 
ander verschieden sind, vernehmen lassen. Der 
Mensch , der Erfinder und Vervollkommner die- 
ses herrlichen majestätischen Instruments, ist aber, 
wie er dies bei seinem Wirken überhaupt gar zu 
gern thul, dabei in Extreme gefallen. In unsern 
Orchestern hören wir 16-» 8- 9 4- und 2füssige 
Stimmen, in der Orgel sind sogar 32- und ifüs- 
sige angebracht. 

< 

Die cinfiissigen Töne erscheinen in ihrer Höhe 
unserm Ohre, so wie die Mehlmilbe unserm Auge. 
Wir sehen zwar Körperchen, allein nur ein Ver- 
grösserungs-las kann sie uns deutlich darstellen; 
so hören wir bei einem einfussigen Register zwar 
Tönchen, allein es fehlt uns ein GehÖrrohr, wel- 
ches dem Ohre das leistet, was das Mikroscop für 
das Auge wirkt, 
•i 

Was die 32füssigen Stimmen betrifft, so geht 
es damit nicht besser. Sie erscheinen dem Ohre 
in ihrer Tiefe, wie dem Auge die höchsten Ge- 
birge, welche regelmässig ihr Haupt in die Wol- 
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kßn gehüllt haben , so dass wir zwar etwas, aber 
nichts deutlich sehen. Die lebhafte Phantasie 
oiuss oft sehr kräftig zu Hilfe kommen, und diese 
malt und gaukelt dem Auge und dem Ohre etwas 
vor, so dass wir glauben , Gegenstände und Töne 
deutlich gesehen und gehört zu haben. 

Auf ahnliche Extreme, wie bei der Tonhöhe, 
ist der Mensch beider Ton f a r b e- gefallen. Er 
hat in die Orgel gestellt: Posaunen, Trompeten, 
Fagotte, Oboin, Flöten aller Art, Violone, Cello's, 
Gamben, in den neuesten Zeiten sogar Violinen, 
dabei aber noch Stimmen angefertigt, die wenig« 
stens in unsern Orchestern nicht zu finden sind 
und über die man der possirlichen Nachahmung 
wegen laut auflachen rauss; als da sind: Nachti- 
gallenschlag, unda märiSf vox hu mann verbun- 
den mit den Tremulanten, damit es nicht an 
Stimmen der alten Männer und Weiber fehle. 
Mancher Orgelbauer setzt Stimmen in die Orgel, 
welche er in natura nie gehört hat und nie hö« 
ren wird, 

r 

In ein sehr böses Extrem ist aber der Mensch 
dadurch gefallen, dass er die in unsern Orches- 
tern leise mitklingenden Consonanzen hat künst- 
lich nachahmen wollen. Diesem Extreme haben 
wir zu verdanken alle Quinten-, Octaven» und 
Terzen -Register, und alle Mixturen unter sehr 
verschiedenen Namen, von denen mir das Vogel- 
geschrei am besten gefallt. Diese Mixturen haben 
viel Aehnlichkeit mit denen , welche wir aus der 
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Apotheke bekommen: Sie müssen mit allerlei 
Süssigkeiten vermischt oder stark überzuckert wer- 
den, (sobald sie der Arzt in Form von Pillen 
verschreibl) wenn man sie ohne Ekel verschluc- 
ken will. Bei aller Bedeckung, Bemäntelung und 
Ueberzuckerung schmeckt die nicht ganz abge- 
stumpfte Zunge dennoch den Teufelsdreck durch. 

« 

Was mag nun aber wohl den Menschen zu 
diesen Extremen verleitet haben? — Wahrschein- 
lich die colossaien Orgelwerke. Mannichfaltigkeit 
der Töne, sie mag durch verschiedene Tonhöhe 
oder Tonfarbe bewirkt werden, gehört mit zu 
dem Wesentlichen einer schönen Musik. Man 
baute Orgeln von mehr als hundert klingenden 
Registern, und wollte diesen doch Mannichfaltig- 
keit geben ; mithin verfiel man in solche Extreme. 
Mich wundert's, dass man bei unsern grossen, wirk- 
lich colossaien Musikfesten am Rhein und an der 
Elbe, noch nicht darauf verfallen ist, da, wo man 
die Orgel nicht mit benutzen kann, einem Duz- 
zend Damen die Sesquialtera 9 oder, noch besser, 
das Vogelgeschrei zu übertragen, (einige junge 
Mädchen wären auch gar zierlich und lieblich ab 
Cornct zu gebrauchen) um Schärfe in das Orche- 
ster zu bringen. Statt der Menge Violone sollte 
man ein Paar £2füssige Bässe aufpflanzen, die, 
wenn sie nicht durch Menschenhände tractirt 
werden könnten, durch eine Dampfmaschine in 
Thätigkeit gesetzt würden. Doch dies wird jeder 
für überflüssig halten, der je einem grossen Mu- 
sikfeste beiwohnte. Sind aber die 32- und lßis- 
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sigen Stimmen , die Mixturen^ Quinten ,;,0 c taven 
und Terzen da überflüssig* so sind es auch 
in den Orgein. Wallte man da* natürlich* Mit- 
klingen der .Gonsonanzen in deu Orgeln künstlich, 
nachahmen» so» geschehe, dies am besten durch 
einige flöten werke, welche in die Quinte blasen, 
wie die Quintatftae. . ... - 

.1 . ' / - ' ■ r . » • *"• ' * ' 4 

» I *| ..- • . t t » i .'..Hi' / • i ' .. .. 

„Aber wie soll es in der Kirche werde», wenn 
die alten Weiber aus Herzensgrunde den ü eben 
Gott falsch preisen,, d, lu die- Melodie 'unrichtig 
singen, und dann die Mixturen fehlen ? Mix* 
turen bleiben immer ein schlechtes Hilfsmittel, 
den Gesang der chiiistfichen '. Gemeinde An . QrtW 
nung zu erhalten. Man sorge lieber daiur, das 3 
in den Schulen der Choral richtig erlernt, und 
nicht vvie<ler .vergessen, werde, dann hat inaö nicht 
näthig., mit ]>lixturen das Gehör zu zerteilsentf 
und an heiliger Stätte gleichsam musikalischen 
Scandal treiben« Jedoch gegen Mixturen, 
Quinten , Qctaven undi Terzen, so. wie gegen $2* 
und ifussige Register, darf man nichts sagen, 
weil ,a}le diese , Stimmen aeit lieben langen Jah- 
ren in, den Orgeln existlrt haben; jnan< würde 
«onst ,ia einen Krieg, mit zwei » sehr mächtigen 
Potentaten, der Xwerin; Verjährung und dem 
König Schlendrian, , gerathen. • ■ • . ; > k • « - j : ' ' 

Ein anderer Schlendrian ix» 
man , bei Orgeln von zwanzig un^d einigen. ^HH- 
nien, die Hauptkraft «Jer Basse in ^die Planne 
und Trompete legt." Be^nn^cn., 4*4; dfe R%hr- 

CäeHi., X. Band, (Heft 3 9 J H 
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werke, wegen ihrer leichten Verstimmbarkeit, wahre 
Organrote* • Quäler. In kleinen Städten and auf 
dem Lrandey wo dem Organisten, bei Tagelöhner- 
lohne, ' »och andere- Qe&chtfln in Kirche und Schuld 
übertragen sind, fehlt es ihm oft Jan Zeit (auch 
wohl an Gescjiiek), «Ue ftohrwerke vor dem Got- 
tesdienste rein zu stimmen , so dass die, Bässe im 
Pedale etwa in einem 16füssigen Subbasse beste- 
he», womit der von vielen hundert Stimmen ge- 
sungene Choral begleitet wird. Statt der Mixtu- 
ren^ und Quinten -Register dispohire niah lieber 
das Pedal so, dass es wH>H dann noch 1 kräftig ^ 
*u$ bleibt , wenn die- Posaune ' und - Trdmpete, 
wegen Gehör zerreissender ^n^efaheil,, nickt an- 
gezogen werden kannw v • . < • v 

: i - Ueberhaupt sollte man ; bei -Orgeln von* ; genaus- 
ter Greste die Bässe so dispon Iren , dass sie im 
Verhältniss zum Biecant um ein Drittel 'stärker 
Wären; und zwar aus folgendem Grunde. Die 
Orgel ist: zunächst dazu bestimmt, den Choral 
tu begleiten. Dieser wird 'aber nicht niehr- 
etiinmig, sondern *nisoH<? gesungen. Ist die 
Gemeinde ^sebr zahlreich, so JiÖrt " man Von 
^nr: Orgel ^ar nichts, und; Wenn die Mixturen 
noch so laut schreicnv ^ Was noch * Zu Gehör 
kömmt, sind die Bä^se. Schreiten diese nun 
würdevoll und kräftig neben der starkbe^etz- 
%e* Mefedlfe BW Heinde her , so ers^neint" der 
-Choral dititi w'euisgten*' fcwe^tiirimig. Äuph nahe 
skh- die Bemerkung gemacht, dass kräftige, fcijsse 
die Gemeinde' ehe* in Ordnung halten als Mixtu- 

K » - < I... - . 
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reu, BJan wird freilich sagen, dass bei so dispo- 
nirten> Bässen kein richtiges Verhältnis? in der 
Orgel als Ton Werkzeug an sich sei. Dies scha- 
det nichts! denn wer ein Vorspiel mit vollem 
Wer ; ke machen will, darf ja nur so viel Bässe 
anziehen» dass ein richtiges Verhältnis* in allen 
Stimmen vorhanden ist. 

■' . * - ■ ^ 

Ein; dritter Schlendrian besteht darin, dass 
man den innern Werth dem äussern Glänze auf- 
opfert. Da .müssen Posaunen -Engel nebst dem, 
Könige Davidt auf der Orgel sitzen,, kleine und 
gjosae Pfeifentbürmchen in genauester Symmetrie 
aufgeführt aeyn , auch , dürfen die Zimpelsterne 
(PÄStorrawecker) zur angenehmen gurzwÄÜ der 
christlichen Gemeinde nicht fehlen, wir w^fß. d$r« , 
gleichen Narrenpossen mehr sind. . w : ;. c 

Wenn man eine solcÄe geschm^^e ( \ Orgel 
sieht, so sollte man etwas recht Grosses erwarten; 
allein man sieht sich nicht selten in seinen Er« 
Wartungen getäuscht. Das echtvergoldete Schnitz- 
werk, die vielen unnützen Statisten in den Thürin- 
gen, oder, wenn es keine Statisten sind, die 
vielen künstlichen Wind Verführungen nach den 
Pfeifenthürmchen , und die verwickelten Abstrao 
turen, haben schon so viel von den Opfern der 
Gemeinde verschluckt, dass man, statt der 16- und 
8fussigen Kernstimmen , eind Menge zweifrissiger 
Schreiregister angebracht und den eigentlichen 
innern Werth unberücksichtigt gelassen hat. Man 
geh« der Orgel ein geschmackvolles A^ussere, je- 
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■ 

doch nicht auf Kosten des Innern Gehalts, wie 
wir dieses bei den Kunstwerken des Herrn Schulz 
sehen. 

. . . - • 

Indessen die Form ist einmal verjährt und 
da hilft kein Widersprechen. Der Schlendrian 
führt sein Zepter bei den Orgeln eben so wie bor 
den Glocken. Man hat, statt dieser, Metallstäbe 
und Stahlfedern in Vorschlag gebracht, welche we- 
niger kostbar, viel sicherer zu intoniren sind, und 
dabei durch ihr Gewicht die Thürme nicht be- 
schweren , ja noch viel' lauter und weiter, als 
Glocken, tönen; ich zweifle aber, dass sie- einge- 
führt werden, bloss i — ' weil es keine Glocken 
sind. Die nnbezwingliche'n Monarchen, Verjähr 
ruiig* lind Schrendrian, haben sich einmal an die 
Form gewöhnt, ob sie diese gleich nur selten 
in der Glockenstube zu Gesicht bekommen, und 
desshalb muss es bei dem Alten bleiben, 

Director Ur. HeinrOlh. 

■ -i «•^ •i - « *» y. ' f . j. ; 

^ • • • * . 
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Auflösung 
de* Rüth sei canons 

Ton 

Ludewig Senffei. *) 

Der Einsender glaubt, dass dieser Canon nur 
folgendermassen aufgelösst werden könne, auf 
welche Auflösungsart schon die Worte »notate 
perba et signate mysteria* zu deuten scheinen. 

Es sind nämlich zwölf verschiedene , selbst- 
ständige, Tierstimmige Cirkelcanon, sowie die ver- 
schiedenen im Ganzen enthaltenen Wortreihen es 
angeben. (Siehe das Kotenblatt.) Zur Ersparung 
des Raums sind die einzelnen Canons nicht aus- 
geschrieben. 

Die Auflösung selbst, wenn sie dem Leser noch 
nicht deutlich seyn sollte, ist folgende: 

4 

■ 

Der erste Canon beginnt: 

Auf erster Linie: sähe sancta — bis meus; 
hier tritt die zweite Stimme ein mit Salve 9 und 
die erste beginnt wieder auf der ersten Linie, 
aber nun mit den beiden schwarzen Noten 
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h f c, und singt die erste Columne links heran- 
ter bis meus ; die zweite und dritte Stimme folgen 
ihr. Dann tritt sie unten rechts ein und singt 
von der Rechten zur Linken , bis meus ; — und 
endlich singt sie von rechts unten mit den schwar- 
zen Noten nach oben in die letztre Columne rechts. 
Denselben Weg machen die übrigen Stimmen nach. 

Der zweite Canon beginnt auf der zwei, 
ten Jiinie mit deren zweitem Takt : ,virgQ f .-* und 
hier findet dasselbe statt, nur hört der erste Theil 
mit sancta auf; der zweite fangt bei den zwei 
schwarzen Noten a, h an, abwärts ; der dritte auf 
fünfter Linie und deren fünftem Takt: rirffh 
von der Rechten zur Linken; der vierte Theil 
mit eben diesem Takt aber den beiden schwarzen 
Noten d, g in die Höhe. i . 

Der dritte Canon beginnt auf der dritten 
Linie und deren drittem Takt. 

Der vierte Canon auf vierter J*?nfo ^ 
viertem Takt etc. 

Der siebente Canon und die folgenden 
gehen nun den ganz entgegengesetzten Weg. Dtf 
siebente fangt nämlich oben rechts an : meus amor 
— salve, und geht nach links u. s. w.» wie es 
die Worte geben; der achte mundi salus — 
amor ; der neunte porta coeli — salus; d er 
zehnte porta salus — coeli; der eilfte mundi 
amor — salus; der zwölfte meus sähe -- amor 



Digitized by Google 



Cannn 
o 



: 



- g 1 n 

TT\ — M£- 




77 



zz 



ZT ^ 



TT 



/r sanrta jjcurt/is du/ci* anwr mtus 
. Canon 

a. 



-Canon. 



salus muruli arrwr sanrfa 



-OL 



:zz: 



77" 



Z7" 



fwrfa salus dulcis fartns joia. 
. Canon. 



zz 



V & ° TT 

Canon. 



sanrfa arrwr rmtndi salus 
Casum . 



jpia. 



irzzt 



TZ 



arrwr 



is part/is sanrfa 



anon 



9f 








ff=*1 




TT 

IS 


anwr 
• 


— 0 

dulcis 


TT 

/oarens 


'p ^ 1 
sansla 


i 

ZT 

salvr 



Digitized by Google 




I 



pon L. Stnffel tyl 

■ * 

Bei dem letzten Canon will der Sinn der 
Worte nicht mehr zureichen, gerade als wollte 
das heissen: Nun gehts aber nicht mehr! 

* 

Der Leser wird finden, dass trotz dieser ganz 
unerhörten Combination (allen Respekt übrigens 
vor den Erfindern der Kätheelcanons leuerer Zeil) 
dennoch einzelne von den Sätzen sehr schön sind, 
%m B. !• 4» 7* 8; besonders wenn man, um dem 
modernen Ohr mehr zu genügen, im 1. und 4ten 
im Schlusstakt statt g, gis nimmt-, was aber dem 
Charakter der Musik Senffels schadet; denn oft 
kommen solche Cadenzen, mit der kleinen Septime, 
statt des sogenannten subsemitonium modi, vor. 

» 

Sollte dieser Räthselcanon noch einer andern 
Auflösung fähig seyn, so wird es dem Einsender 
grosse Freude machen, dieses zu erfahren^ u »<* 
vielleicht in der Cacilia lesen zu können. 

O. v. Tucher. 
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Andeutungen 

über 

' 

Gesang und Gesanglehre, 

von Aug. Ferd. Häser. 

■ 

. Recitativ. 

■ 

D iese Gesangsgattung, welche vorzuglich für sol- 
che Theile eines musikalischen Gedichts gebraucht 
wird, deren Inhalt Betrachtungen, Erzählungen, 
Gespräche sind, ist eine Art musikalischer De- 
klamation und steht zwischen der gewöhnlichen 
Rede , und, dem .eigentlichen Gesänge gleichsam in 
der »litte. , 

Das Recitativ unterscheidet sich von der Rede 
dadurch, dass an die Stelle des gemeinen Rede- 
tons ein musikalischer Ton tritt, und die einzel- 
nen für die Sylben von dem Komponisten vorge- 
schriebenen Töne sich auf bestimmte, den Regeln 
der musikalischen Komposition unterworfene Har- 
monieen gründen. Vom eigentlichen Gesänge aber 
unterscheidet es sich dadurch, dass es weniger 
melism a tisch , als vielmehr syllabisch ist, d. h. 
dass jeder Sylbe gewöhnlich nur Ein Ton zu- 
kommt, dass seine Bewegung (Zwischenspiele der 
Begleitung abgerechnet) durchaus dem Sänger über- 
lassen ist, dass die Begleitung, welche sie auc*/ 
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sey, mir die einfachen Akkorde angibt, auf denen 
die Singstimme beruht und dass die Ein- und 
Abschnitte im Texte nur in Hinsicht auf diesen, 
ohne besondre Rücksicht auf melodischen Rhyth- 
mus, beobachtet werden. Der Dichter herrscht 
also vorzugsweise im Recitativ, und der gute Vor- 
trag desselben erfordert daher vor allem rich- 
tiges, inniges Gefühl und Kenntniss der Dekla- 
mation. , 

Man unterscheidet das einfache Recitativ, 
recitativo parlante, mit blosser Begleitung des 
Basses und des Fianoforte , oder der Orgel — 
und das obligate, instrumentirte , stromentato, 
cogli stromenti, mit Begleitung mehrer Instru- 
mente. Obgleich zwischen diesen beiden Arten 
des Recitativs eben so wenig ein wesentlicher Un- 
terschied ist, als zwischen dem Recitativ der Kir- 
che, der Kammer, und des Theaters, so verlangt 
doch, das einfache Recitativ und das der Kirche, 
aus Gründen, die aus dem Zwecke dieser Gattung 
hervorgehen, noch strenger, als das instrumentirte 
Recitativ und das der Kammer und des Theaters, 

die Beachtung der folgenden Regeln. — 

- • . » 

Deutliche Aussprache, richtige Accentuation der 
Worte, Sem Sinne nach, nnd vollkommene Intona- 
tion, sind Haupterfordernisse beim Vortrage des 
Recitativ's. 

«• 4 ■ b * * i ■ / > ■ * i 

Kaum weniger wichtig aber ist es, das Recitatir 
einfach, leicht, gewandt und mit dem möglich- 
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« 

Sien Ausdrucke vorzutragen, da «s, als musikali- 
sche Deklamation, keine eigentliche . Melodie Ijat, 
daher und wegen seiner meist syilabischen Natur 
ausser leicht angebrachten Vorschlägen, fast gar 
keine Verzierungen zulässt, und, aus demselben 
Grunde, zwar nicht nach der Unsitte mancher italia- 
nischer Komiker (Buffi cantanti) wirklich gespro- 
chen werden, doch aber gleichsam gesprochen 
scheinen soll. In begleiteten Recitativen, bei sehr 
leidenschaftlichen Stellen 9 auch wohl am Ende, kön- 
nen allerdings Ausnahmen stattfinden! doch ist zu 
rathen, sich auch alsdann mit Portamento, Messa 
di voce und sparsam angebrachten, nicht überrei« 
chen Coloraturen zu. begnügen. — 

* * - * • 

# • J . r • a * . 

' - ■ # * ■ t, " • * 

Die Recitative aller altern Komponisten und der 
meisten neuern sind so geschrieben , dass die ein- 
zelnen Töne, wenigstens die auf guten Takttheilen, 
grösstenteils in der Harmonie liegen« Da aber ein 
solches Recitativ, genau so vorgetragen, wie es ge- 
schrieben steht, ziemlich steif und unbeholfen er- 
scheint, so ist es des Sängers Sache, durch Vor- 
schläge, besonders bei mehren gleichen auf einan- 
der folgenden Tönen, und durch ähnliche kleine 
Manieren, mehr Fluss in den Gesang zu bringen. 
Dass hiezu Kenntniss der Harmonie und der 
Deklamation gehöre, t ist einleuchtend. — 

■ ■ ■ 

Die Bewegung des Recitativs ist verschieden 
nach den verschiedenen Empfindungen, die es 
ausdrücken soll, und daher ganz der Willkühr 
des Sängers, überlassen, der^ hier nicht durch 
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Takt wild Rhythmus gebunden, bald langsam, 
bald schnell deklamtren, hier eilen, dort zö- 
gern und da, wo Interpunktionen im Texte grös- 
sere oder kleinere Ruhepunkte verlangen , belie- 
bige Pausen machen darf. Wo diese von dem 
Komponisten vorgeschrieben und durch kurze Zwi- 
schenspiele der Instrumente, oder auch nur durch 
einzeln angegebene Akkorde, ausgefüllt sind, da 
muss der Bänger die Instrumente völlig austönen 
lassen, ehe er seinen Gesang fortsetzt, dahinge- 
gen die Instrumente dem Sänger augenblicklich 
mit ihren Akkorden folgen müssen. Selbst in den 
kleinen Sätzen, mit arioso , a' tempo udgl« be- 
zeichnet, die in manchen Recitativen vorkommen, 
ist nur dann die grösste Strenge im Takt anzu« 
ratHen, wenn sie durch die, vom Komponisten 
mit Bedacht gewählte Art der Begleitung, durch» 
aus nothwendig gemacht wird, weil sie sonst auf 
die Einheit des Ganzen leicht störend einwirkt. 

Die Mannichfaltigkeit , welche das Recitativ 
durch die Verschiedenheit der Bewegung erhält, wird 
noch ungemein erhöht durch die, mit steter Rück- 
sicht auf die Worte angewandten oder vielmehr 
von den Worten angedeuteten Modifikationen der 
Stimme, durch pp. p. mfr.fr* ff u. s. w., wo 
nicht der Ausdruck einer starken, tiefen und sich 
gleichbleibenden Empfindung nur einfache kräftige 
Deklamation erfordert. — 

Fehler im Vortrage des Recitativ's sind: 
schleppender, wohl gar reichverzierter Gesang, 
«der auch das entgegengesetzte Verfahren, die 
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Worte nur herauspolternd hinzuwerfen und 
V mehr eigentlich zu sprechen , als zu singen; — 
Uebernehmen der Stimme in ausdruckvollen 
Stellen , af fektirter f weinerlicher Vortrag ; Mar* 
kiren, Betonen der letzten Sylben oder Ver- 
schlucken derselben; Vorschläge auf einsylbigen 
Wörtern bei einem Einschnitt, oder auch bei 
männlichen Endungen. Das schlimmste aber ist, 
wenn der Sänger nicht versteht, was er singt, 
oder undeutlich und schlecht ausspricht* — 

Recitative zur Uebung wähle man mehr aus 
altern Werken, als aus neuen, da die altern. Kom- 
ponisten' weit mehr als die neuern den sorgsam- 
sten Fleiss auf das Kecitativ verwandten. 

i • 



* 
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"' Hebe? 

die Echtheit des Mozartschen Liedes: 

■ 

„Vereis* mein nicht« 
Von M* J. Fr. Martius. 

Es ist neulich (9. Bd. Hfl. 33- S.6L) in der Caecüia 
erwiesen worden, dass nicht Gluck, sondern Glä- 
ser in Weissenfeis der wahre Verfasser des Liedes: 
„Feinde, Ringsum«* gewesen sei. Ich glaubte dies 
bisher auch» weil in den gedruckten Büchern und 
in den Notenbüchern nur Gl. stand, so auch in dem 
Romane : Herrmann von Nordehschild. Gluck starb 
1787 und Gläser 1797. Nur ist mir bey dieser 
Sache dies auffallend , dass Gläser so lange ge- 
schwiegen , und nicht eher sich als den wahren 
Verfasser angegeben hat, da er sich doch nicht 
zu schämen hatte, dass man ihn mit Gluck ver- 
mischte ; obgleich die Melodie ganz gluckisch ist. 



>ie Sache erinnert mich übrigens an folgen- 
den ähnlichen Vorfall, den ich Ihnen hiermit ge- 
schichtlich mitth eile, um auch von diesem in der 
Cacilia Gebrauch zu machen , als Gegenstück zu 

der, dos, Glnckische Lied betreffenden BerichÜ- 

* • ... , i 

<3V Usi^M "mT-UHU^ V.,' i, .,< - 

Pem Herrn Capellmeister S chn ei d er in Co- 
burg, den ich persönlich kenne, ist eine ähnliche Ehre 
widerfahren, indem ein Lied v o n i h m : „Vergiss 

. » «»Iii l,> • .-...>-•»,.- 

- . Ü , tt 
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mein nicht etc.", welches, nach vorangegangenem 
langen Vorspiel in Es -dur, so anfangt: 




«cht, 

und einzeln gestochen unter dem Namen Mozarts 
herauskam, od unwissend vom Verleger oder nicht, 
oder aus merkantilischer Absicht? lasse ich un- 
berührt. Ich habe daher an den Herrn Capell- 
meister selbst geschrieben, um hierüber Auskunft 
mir .geben zu lassen und ich habe folgendes ei- 
genhändig von ihm Geschriebene zur Notiz hier- 
über erhalten: 

; „Als ich , auf einer Reise , über Darmstaat 
kam (ich glaube Anno 1792)» wurde ich auch bey 
der, damaligen Landgräfin einstens zur Gesell- 
schaft eingeladen, wo sich an 30 fürstliche 
Personen versammelt fanden, unter welchen 
. sich auch der Herzog von Zwey brücken befand, J ) 
Ich wurde aufgefordert, am Fortepiano ein von 
Sterckel componirtes Lied zu den Worten „Ver- 
giss mein nicht, wenn dir die Freude winket« 
zu singen. Kaum geendigt,- fragte mich der 
regierende Herzog vomMecklenburg-SBreliiz, ob 
es gut componirt sey-3 — Ich entgegnetet Nein. 
Nun erhob sich ein lebha ftes wncAkehekiges 
Wikr und Wider die Compositum? unter deji An- 
wesenden ; und mir ward zugleich aufgetragen, 
eine bessere Melodie bis nächsten Tages zu ver- 
fertigen und vorzusingen. *) ilch müsste, mei- 



i) nachmaliger König von Bayern. A. d. E. 

s) Der Componist besitzt eine schöne Tenorstim nie. 

A. d. E. 
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'J*t- Weigerung öhneraehtet, den Text neu com- 
^pohireb* ^an^ meine Melodie am nächsten 
Nachmittag. /den hohen Hemxchaften vor, und 
sie erhielt ungctheilt allgemeinen Beifall. Ich 
musste davon viele Abschriften machen lassen, 
wovon einige über Hamburg nach England, an 
die damalige Königin des regierenden Königs 
Georg III., 4ie Frau Schwester des reg. Her- 
zogs von Mecklenburg-Strelitz, gesandt wurden. 
Wie es übrigens mag geschehen seyn, dass ein 
damaliger Musik Verleger Lau es zu Gesichte 
bekam, weis ich nicht mehr so genau anzugeben. 
Genug er edirte diese meine Composition des : 
„Vergiss mein nicht« unter den Namen und 
in einer Sammlung von Mozarts nachgelassenen 
Gesängen» welche gleichzeitig mit meiner Samm- 
lung von 12 Liedern, 3 ) wovon dies« Vergiss- 
meinnicht das elfte ist, herauskam, und auch 
einzeln abgedruckt wurde, nur mit dem Unter- 
schiede, dass der Verleger es in der Art verstüm- 
melte, dass er die 2te und 3te Strophe des Lie- 
des, welche von mir durchaus componirt und 
zum Th eil verändert wurden , wahrscheinlich 
aus Oeconomie unter Eine Melodie zwängte. 
Dieses unrichtige Verfahren wurde übrigens, 
unter Mozarts Namen, von vielen Musikverle- 

3) Der Titel dieser ist: Lieder zum Singen am Kla- 
vier, componirt, und der Frau Gräfin von Walmuth 
gebornen Reichsfreiin von Lichtenstein gewidmet 
von Loren« Schneider, Heruogl. Hildburgliausiscben 
Musikdirector. Mannheim bey J. M. Götz, Preis 
1 fl. 3o kr. rheinl. Anno 1793* 
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gern und Musikbandlungen damals nachbefolgt, 
so wie der ganze Zusammenhang mit (diesem 
Liede noch Vielen unbekannt seyn jkanii^** *)' — 



) Soviel von der Geschichte dieser Composition , die Anmerkungen sind tob 

• . ' „ . '.U. •> •' • • • 

mir. -» 

No*ch wird folgende Berichtigung Ihnen willkommen a«vn. -jjni ,'^? IC0 * 
der Tonkünstler von Gerber, 3ler Theil pag. 98, siebt twar das Leben 
des norb lebenden Capellmcisters L. Schneider in 1 Coburg' beschrieben, allein 
folgendes ist darin .zu, berichtigen. .E*. ;st »«cht anno ,* 7 G$. gebor«, 
sondern . 17G6 — und dann feblt die Anzeige der Lieder, die ich auf der 
Torigen Seite angegeben habe. 

XJebcrhaupt ist dieser Mann noch immer " sehr thälig. und fleissig im 
Componiren verschiedener für den Kirchen - und Cammcrstjl ausgezeich- 
neter 'Werke*, die im Manuscript vorhauden sind. Nur feines will ich xu 
»einem iLobe, anführen: Im Jahr 1817 veranstaltete derselbe «in grojxi 
MusiLfe.st, welches in der $£, Moritzkirchc in Coburg gehalten - -i\wde 
xweichö'rig in a Abtheilungen , unter Mitwirkung von 'S5o inländischen und 
auswärtigen Musikern: £me nähere und 'weitläufigere Beschreibung "diese* 
Coneerts ist zu finden in' des Münchner allgemeinen Musikxeitung vom 
Jahr 1827, Nr. 11. wo Tonstürke von alten classischen Kirchencorap»- 
sitionen, nach der Zeitfolge geordnet, von ihm gewählt und aufgeführt 
wurden. — Am 3ten Junius gibt derselbe, in etwas veränderter Form, aber- 
mals . ein Cqnzert f ü r die Armen in eben derselben Kirche , wo unter 
anderen, wie er mir geschrieben, folgen de^ Stücke im ersten Theil gegeben 
werden: das Heibg voni Ematfuel Bach, zweiebörig. Einig*» aas dem 
atabat mater von Pcrgolesi , ein Terzett aus Cherubinis dreistimmiger 
-dur, das achtstirnmtge Crueifixus von Lotti, ein Echochor 
von ihm selbst cottpomrl, und da4 letzt« »Chor aus Beethovens :• Christus 
am ^Oelberg. Zu dieser Feierlichkeit comptnirt derselbe eine • Ouvertüre Ar 
3 Orchester im grossen fugirten Kirchcnstvl , wo das Thema im letzten 
Satz wieder vorkommt, während das ?te Orchester, ans lauter Blasinstru- 
menten bestehend, den Choral im unisono vorträgt: , Ein \este Burg i»t 
unser Gott, während das erste dagegen rontrapunltirt. Da eine Compo- 
sition öder Introduoliön- für * gesonderte 'Orchester noch nicht rerhaaden 
ist, so verdiente dieselbe gedruckt zu werden. . 

M. J. Fr. Markus, 

Erlangen, den 7. Maj t8vo. Sudtcantor. 



t 
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-R e c fe n- s i d n e n; 

Hinteria ssene Schriften von Carl Maria 
von Weber. >Zvrei Bände» Dresden und Leip- 
Arnold. 1828. 8. 

Mit Beeilt bat man gesagt, dass zur genauem Kenntniss 
einer ausgezeichneten Person Zufälliges, ihr gleichsam 
Entschlüpftes oft den besten Dienst leiste. Die Welt 
des Kunstlers liegt in dem Kreise seiner Werke. Nichts 
in den letztern soll uns gleichgültig bleiben, weil es dem 
Auge eine Durchsicht in jene aufschliesst. Selbst Abstos- 
sendes und Befremdendes erscheint oft ganz natürlich 
und begreiflich, sobald wir das Ganze eines künstlerischen 
Lebens anschauen. Hat aber ein -.vorzüglicher Geist aus- 
ser seinen Schöpfungen uns auch noch ein Wort der 
Lehre und Aufklarung hinterlassen, desto grösser der 
Gewinn. Gerade weil die Tonkunst, ihren Mitteln nach, 
immer in einer gewissen Unbestimmtheit des Gefühles 
leht und webt, findet sich bei ausgezeichneten Musikern 
sellener das Bestreben, gleichsam erklärend hinter ihrem 
Gemähide hervorzutreten. Es rede für sich, Wollen sie, 
und bekennen so stillschweigend den Ausspruch des 
kecken Italieners : „Dichter mit dem Wort, aber Mahler 
mit dem Pinsel!« ' 

- - m t 

C. M. v. tVcbr r gehörte zu ä*en Geistern, welche nicht 
in dem Reiche der Töne allein, sondern zugleich in allen 
Bezirken menschlichen Strebens und Thuns einheimisch 
sind. Er hat auch geschrieben über seine Kunst, hat es 
mit tiefer Einsicht und Besonnenheit gethan, und dadurch 
seine Ansicht derselben, wö nicht zu höherer Klarheit 
gebildet, doch Allen bekundet. Wieder ein Beweis, wie 
der Genius zwar im Augenblicke des Schaffens bewusst- 

1«, X. Band, (Heft 3 9 .) 12 
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los, aber darum keinesweges des Nachdenkens und Prü- 
fens Uberhoben sei. 

Ein Freund des Verstorbenen , der unter dem Namen 
Theodor Hell bekannte Schriftsteller, hat aus W's. Nach- 
lasse, dann aber aus musikalischen und andern Zeitblät- 
tern das hicher Gehörige und ihm passend Scheinende ge- 
sammelt. Er verhcisst noch ein drittes Bändchen (S. Vor- 
erinnerung zu Th. 2), und demnächst eine biographische 
Skizze Weber's. Diesem Verfahren dürfen wir im All- 
gemeinen unsre Billigung nicht versagen , obgleich hier 
und da eine strengere Auswahl zu wünschen gewesen. 
Nicht Alles, was in einer Zeitschrift mit Ehren seine 
Stelle füllt, gehört darum zu den Werken seines Ver- 
fassers. 

Der Inhalt beider ersten Bändchen umfasst Webers 
Aufsätze aus den Jahren 1P09 — 1816 nebst einer grös- 
seren Skizze, also dasjenige, was während seines Stutt- 
garter, Münchener, Mannheimer, Berliner Aufenthaltes 
entstand, bis wir ihn seit i8i3 an der Spitze der Oper zu 
Frag finden, die er den 9. Sept. i8i3 mit Spontini's Cor- 
tez wieder eröffnete. Es sind kurze Berichte musikali- 
schen Interesses, Anzeigen, Beccnsionen , Briefe u. dgl., 
die meist pseudonvm, wenige unter Ws. Namen erschie- 
nen. ; Erst zuletzt und namentlich in dem grössten Thelle 
'der Aufsätze, welche den dritten Band bilden werden, 
(also nach 1816,) trat W. unverhüllt mit seinem vollen 
Namen ans Licht. — Darf man nun auch hier keine tief- 
eingehenden Kunstbetrachtungen und Untersuchungen 
"erwarten, so ist doch die Lesung dieser kleinen Bruch- 
stücke des zerrissenen Dichters nicht unfruchtbar, Ue- 
berau entdeckt man warme, echte Kunstliebe, Reinheit 
des Wpllens und Redlichkeit der Gesinnung, und mitun- 
ter sehr treffende Bemerkungen. Der Schöpfer des Frei- 
schützen und der Eurjanthe steht typisch vor uns , gann 
aber und klar (und darum haben diese Schriften wahres 
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Interesse,) Weber, der kernhafte Deutsche, der edle 
Iiiensch. 

Den Anfang macht „Tonhünstiers Leben,* 4 eine Kunst- 
novelle, die leider Bruchstück geblieben ist. Es ist dazu 
ein doppelter Plan vorhanden. Der ä weite bezeichnet 
den Inhalt von drei und zwanzig Kapiteln, und laset uns 
den Zweck des Gänsen deutlich genug einsehen. Die 
hohe Kunst im Kampfe mit den Verhältnissen der Welt, 
mit Flachheit und Engherzigkeit; mit den falschen Rieh- 
tungen ihrer eignen Junger. Hier offenbart sich ohne 
Zweifel manche selbstgemachte Lebenserfahrung des ver- 
klärten Meisters, der, rastloses Sehnen im Busen, den- 
noch von den Menschen, wie sie einmal sind, nicht las- 
sen kann, und suletst nur durch kraftvollen Entschiusa 
sich der Kunst wieder in die Arme wirft. Es ist sehr tu 
beklagen, dass dieses Werk nicht vollendet wurde. 

Lassen auch die ausgeführten Kapitel, in Bücksicht 
auf Styl und Darstellung, manchen Wünschen Baum, so 
zeigen sie nicht minder, welch ein Hcichthum tiefer Be- 
flexion Webern hier zu Gebote stand* Und wie anzie- 
hend, den Meister, nicht, wie gewöhnlich, einen Di- 
lettanten, über Musik zu hören ! — Auf eine Beur- 
teilung des Planes können wir nicht eingehen, bemer- 
ken nur, dass er an L. Tiecks bekannte musikali- 
sche Leiden und Freuden*) im entferntesten nicht 
erinnert, und deuten ein Paar treffliche Einzelheiten an. 

S. 21 über das Componiren am Klavier und dessen 
Nachtheile. „Der Tondichter, der von da seinen Arbeits- 
stoff holt, ist beinahe stets arm geboren, oder auf dem 
Wege, seinen Geist dem Gemeinen und Gewöhnliehen 
selbst in die Hände su geben. Denn eben diese Binde, 
diese verdammten Klavierfinger, die über dem ewigen 
Ueben und Meistern an ihnen endlich eine Art von 
Selbstständigkeit und eigenwilligen Verstand erhalten. 



*) Caecilia 1. B. (Hft. i.) S. 17 u. ao. 
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sind gans bcwusstlose Tyrannen und Zwingherren der 
Schöpfungskraft. -- Sie erfinden nichts Neues, ja alles 
Neue ist ihnen unbequem. Heimlich und spitzbübisch, 
wie es echten Handwcrkslcuten gebührt , Litten sie, aus 
alten, ihnen längst gclenkgerechton Tongliedercben, ganze 
Körper zusammen, die fast wie neue Figuren aussehen, 
und weil sie sogleich auch gar nett und rund klingen, 
von dem bestochenen Ohr, als erster Richtinstans, beifäl- 
lig auf- und angenommen werden. — Wie gans anders 
schafft Jener, dessen inneres Ohr der Richter der 
zugleich erfundenen und beurtheilten Dinge ist. Dieses 
geistige Ohr um- und erfasst mit wunderbarem Vermö- 
gen die Tongcstalten, und ist ein göttliches Geheimnis«, 
das auf diese Art und Woise, nur der Musik angehörig, 
dem Laien unbegreiflich bleibt." u. s. w. 

8. a6. ,9 Das Anschauen einer Gegend ist^ mir die 
Aufführung eines Musikstückes. Ich erfühle das Ganse, 
ohne mich bei den es hervorbringenden Einzelheiten auf- 
anhalten, mit einem Worte, die Gegend bewegt sich mir, 
seltsam genug, in der Zeit. — Das hat aber seine grosse 
Freude und seinen grossen Jammer." — Wie bedeutend 
für die Weltansicht des Künstlers, der Alles, die ganze 
Schöpfung in dem Athcm seines Sevns, in Musik ver- 
wandelt! 7- 

S. 3«. „Welches Leben Ist wohl erfüllter mit widei 1 
lieh kleinen Zufällen und Erbärmlichkeiten, als . das 
eines. Künstlers. Frei, wie ein Gott, sollte er dastehen, 
im Gefühle seiner Kraft und gestählt durch die Kunst. 
Sein dünkt ihm die Welt, so lange er sie nicht wirklich 
betritt." 

S.< 39. Ueber das Unzulängliche aller Theorie, und die 
stets Frage nach einem entschiedenen, Warum. — 

1 

8. 4i* Fragment einer musikalischen Reise, das gegen 
den Luxus neuerer Instrumentation scharfe Pfeile schleu- 
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dert. S, 5o IT. über das Abkürzen dichterischer Werke 
vor dem Publikum. Fein und treffend wird S. 53 dag 
"Wesen der Deutschen Oper wie sie seyn sollte, und wie 
sie ist, auseinandergesetzt, gegen die sinnlose Instrumen- 
tation mancher Neuern, besonders der Italiener S. u. R. 
geeifert, und mit einer Parodie der Rapuzinerpredigt 
nus dem Wallcnstcin geschlossen. Hierauf folgt ein 
Ulaskenball , der diese Gegenstände grossartig gemischt 
ausführt. Iiier treten die italienische, französische, deut- 
sche Oper nach einander auf, und das Publikum, vom 
Hanswurst geleitet, findet jede dieser Karikaturen nach 
der andern göttlich. — 

„Mein Styl, heisst es in einem Fragment S. 110, kommt 
mir bunt, und weil er oft seinen Gegenstand erschöpfen 
möchte, etwas preeiös und bombastisch vor. — Es mag 
vielleicht just das Musikalische in mir seyn. Die vielen 
bezeichnenden Beiwörter sind fast das, was das Instru- 
mentiren einer musikalischen Idee ist.*« «— 

Von den Aufsätzen des 2. Bandes möchten folgende 
die bemerkenswerthesten seyn. „Ein Wort über Vogler," 
8. 22 f. Jene Stimmen, die W. bekämpft, sind nun 
ziemlich verhallt, aber der Huf seines Meisters hat den- 
noch nicht so allgemein durchdringen können, als er ver- 
langt« Ucber Cherub in Ts Wasserträger, die 
freudigste Anerkennung, S. 88 f. (V. 1811.) „Ueber 
Prag,*« S. ü5, Darstellung des frühern und damaligen 
Musikwesens. (V. i8i3. ) Ueber Meicrbecr's Ali Me- 
lek, mit vollster Anerkennung des Componistcm , die 
jetzt wie eine Art Weissagung dasteht. S. i4o f." Ueber 
Faust von L. Spohr, 1816, S. i56 ff., mit scharfer 
Charakteristik der herrlichen Eigentümlichkeit diese» 
ausgeieichneten Meisters. Vgl. S. «58. „Meine Apsich- 
ton bei Compositum der Wohlbrückschen Cantate; 
rlfampf und Sieg»« Für meine Freunde niedergeschrie- 
ben, den 26. Januar 18 j 6 in Prag.* 4 Höchst anziehend 
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durch die Klarheit des künstlerischen Bewusstscjns , wel- 
che darin herrscht» und für junge Tonseuer ungemein 
lehrreich. — Ueber Beethoven'« Christus am 
Oelberge, sehr richtig an den mehr dramatischen als 
kirchlichen Charakter dieser Musik» nicht minder aber an 
ihre Trefflichkeit erinnernd, S. 177 f. Ueber B*s. Schlacht 
bei Vittoria, ebenfalls bescheiden urtheilend und würdi- 
gend, S. 184 und 190. Ueber J. N. Hümmels Klavierspiel 
und Compositionen, wovon besonders das Sextett rühm- 
lichst erwähnt wird, S. 191 f. — 

Soviel im Einzelnen. Es sind nur fliegende Blatter» 
es ist wahr; aber warum haben wir über Händeis» Mo- 
zart's, Beethoven 1 « Wirken und aus ihrem Leben nicht 
dergleichen? — Wir würden dann schon tiefer und 
genauer sehen, als jetst, wo Alles auf die unbestimmte 
Sage der redenden Menschen sich stüUU Ein Wunsch, 
den auch die neueste Biographie Moxart's wenigstens in 
Hinsicht seiner spatern, bedeutendsten Epoche, nur tu 

sehr rechtfertigt. — 

* 

Möge das dritte Bindchen gegenwärtiger Schrift» und 
besonders auch die ausführliche Biographie Webcr's 
(lieber, als eine blosse Skisse!) bald folgen. — 



Nachschrift. 

Auch ich behalte mir vor, seiner Zeit einen Nachtrag 
su Webers Reliquien folgen zu lassen, aus früheren und 
sonstigen Briefen bestehend, welche unter Anderem ins- 
besondere durch den Umstand ein gans eigenes allgemei- 
nes Interesse haben werden, dass Weber» während seiner 
Reisen vom Jahre 1810 an, es sich cur eigenen Aufgabe 
gemacht hatte, mir von j e der ihm , artistisch oder auch 
sonst, interessanten Person» deren Bekanntschaft er machte 
oder erneuerte, einegans genaue Chraktcristik 
eu schreiben, so dass seine Briefe von den bezeichneten 
Jahren eine vollständige Bilder-Galerie von Charakteristi- 
ken all jener Personen enthalten, mit derjenigen gänslichen 
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Unbefangenheit, Unparteilichkeit und zum Theil nicht 
Übeln Freimüthigkeit niedergeschrieben , wie sie fast nur 
in einer Privat-Correspondenz sich unbedingt vertrauender 
Freunde erwartet werden kann. 

Ich werde demnächst die hiesige öffentliche Hofbiblio- 
thek ersuchen, die Aufbewahrung der gesammten Original* 
Correspondenz, so wie auch noch mehrere in meinen Hän- 
den befindlichen sonstigen Weberschen Original -Manu-» 
Scripte, zu übernehmen. 

Cfr. Weber. 



I.) Sechs Gedichte von M. Hessemer, in Musik 
gesetzt für vier Männerstimmen, (oder 
Sopran, Alt, Tenor und Bass,) von C on~ 
radin Kreutzer. Zwei Hefte. 

IL) Caecilia; kleine Cantate für vier Sing« 
stimmen, (mit Pianoforte- Begleitung) com- 
ponirt von JF. Mangold , grossherzogL hes- 
sischem Hofcapellmeister. 10s Werk. 

III.) Sonate pour le Piano, compose'e par Con* 
rad Bers. Oeuvre $0. 

Malnx und Paris, bei B. Schott'» Söhnen; Antwerpen, bei A. Schott. — J 

Eigenthum der Verleger. 

I.) Der in mehreren Zweigen seiner herrlichen Kunst nach 
Verdienst geschätzte Gomponist der oben angezeigten 
Vocal-Quartette hat vorzu gs weise auch in dieser 
Gattung seinen Ruhm fest begründet. Er selbst ist ein 
angenehmer, geschmackvoll ausgebildeter Sänger, versteht 
die menschliche Stimme naturgemäss zu behandeln, weiss 
sie in ihren wirkungsreichsten Lagen zu benutzen, und 
muthet ihr nichts zu, was irgend im Bereich des Gesang- 
widrigen läge. Wer seine Wander- und Frühlings- 
Licdcr wohl nur ein cinzigcsmal gehört, wird sie ge- 
wiss nicht leicht vergessen, und immer wieder mit erneuer- 
tem Vergnügen zu ihnen zurückkehren. ' — 



168 Kreuters Gesänge für 

So zeichnen sich denn auch diese bei den Sammlungen 
durch fliessende, schön erfundene Melodien, richtigen 
Accent, effectvolle Vertheilung von Schatten und Licht 
vorteilhaft aus. 

Pie, zur musikalischen Behandlung gut geeigneten, und 
demnach zweckmässig gewählten Dichtungen sind folgende ; 

Nr. i. «Diebeiden Sänger,« Allegretto, Siciltanö, 
C-dur, 6/8; zwey Strophen, ungemein gefällig; der er- 
weiterte Rhythmus zu eilf Tacten gibt einen recht fremd- 
artigen Anstrich; (vom ersten Tenor wird ein bedeutender 

Umfang — bis in das hohe c gefordert.) 

• • 

Kr. 2. »Nachts;« langsam und leise, £*-dur, 4/4, 
Uchte Lieder-Form; die drey Stanzen sind ausgesetzt, da 
äer Farbenton wechselt; genau im vorgeschriebenen 
Colorite vorgetragen , kann auch der günstige Eindruck 
nimmer fehlen. — . 

Nr. 9. »Auf dem Berge;« AUegro moderato, O-dur, 
8/Ö, leicht und gemüthlich; einfach und wahr. — 

Nr. 4. »Trost;« Tempo d% Polacca, D-dur; worin 
besonders der gesteigerte Schluss — jj'iu agitato — - gluck- 
lich aufgefasst ist. — 

Nr. 5. »Wünsche;« Allegretto^ ^-dur, 4/4$ artig, 
doch von geringerem Werthe als seine Vorgänger. — 

Hr. 6.*Oben, Unten und Mitten;« Mltgr§tto 9 
C-dur 6/8; sehr melodisch, und gut declamirt. -r- 

Nr. j. »Ständchen;« sanft und langsam, D-dur, 4A- 
ein höchst liebliches Notturno von. drey Strophen, in sil- 
berheller Mondnacht zauberisch wirkend. — 

Nr. 8. »Nachtgesang;« langsam und leise, C-dur, 
3/4» «Mss schmeichelnd! eine sonore Tenorstimme ist 
nnerlässlich. — 
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Nr« 9. »Hinüber;« gra&iosa con moto ; £#-dar , 6/8. 
Tact; anspruchslos, alle drey Strophen ausgeschrieben.— 

Nr. 10. »Stille Liebe;« Moderato, ^x-dur, 3/4; 
schwärmerisch, et\yas düster, voll Empfindung. — 

Nr. it. »Abeudfeyer;« Mlegretto, ^-dur, 3/4; 
Liebcständeley; die Pointe trefflich aufgegriffen. — 

Nr. 12. »Trinhlicä: tres faciu nt C ollegiuml * 
munter, B-dur, 4/4 5 <Mö humoristischen Worte von W. 
Müller begeisterten den Tonsetzer zu eben so jovialer 
Laune; in fröhlicher Gesellschaft, recht con amore vorge- 
tragen, wird er seinem Zwecke vollkommen genügen. — 

Die Ausgabe, in einzelnen Stimmen, jede mit einem 
Separat-Titel geziert, ist klein Quart; ein nettes Taschen- 
format, bequem und ganz geeignet zum Gebrauche bey 
Eicursioncn ins Freye. — *) 



*) Was die Freunde vierstimmigen geselligen Gesan- 
ges von der .hier besprochenen Sammlung Kreuxeri- 
scher Gesänge zu erwarten haben, könnte eigentlich 
auch mit ganz wenigen Worten gesagt werden, nämlich 
durch, die blosse Erwähnung, dass sie von dem 
Componisten 4er wahrhaft wunderschönen Ge- 
sänge herrühren, welche, unter dem Titel 

Zwölf vierstimmige Gesänge für Männerstimmen, 
oder für Sopran , Alt, Tenor und Bass, comno- 
nirt von Conradin Kreuzer , Gedichte von Ludw. 
Unland (und einem anderen) op. 24* Gross Toi. 
Mainz bey Schott, Heft 1, — Hert 2, — Heft 3 — 
Heft 4* (jedes zwölf Gesänge enthallend. — a 3(1.) 

sich bereits in den Händen aller Freunde dieser Ge- 
sanggattung befinden, und durch welche Hr. Kreuzer 
den bei weitem gross len Theil seiner Nebenbuhler 
in diesem Fache gar sehr in Schatten gestellt hat. 
Denn ihm hat die Muse vorzüglich für diese Gattung 
eine eigene Genialität und die glückliche Gabe ver- 
liehen, bei aller Beschränktheit der materiellen Mit- 
tel, welche dieses Genre dem Tonsetzer darbietet, 
sich in demselben nicht allein mit grosser Anmuth 
und Leichtigkeit kunstgerecht zu bewegen , sondern 
in djescr gefälligen Form bald die freundlichsten Lni- 
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IL) Durch die Cantatine:Cä«t/ia, maelit Ref. die er- 
erste, wünschenswerthe, literarische Bekanntschaft des Hrn. 
Hofcapellmeisters Mangold in Darmstadt. Wiewohl 
nun das ,*nur aus drei Abschnitten construirte Werkchen, 
keineswegs Ton der Art igt, um darin einen schimmern- 
den Reichthum von harmonischer Kunst zu * entfalten, 
so zeigt sich dennoch im verständigen Organismus, durch 
die Technik des Periodenbau's, im wohlgeordneten Plane, 
durch die geregelte, ungezwungene Stimmführung, in 



\ 



pfmdungen aufs Anmuthigste zu beleben, bald die 
gefälligste Naive tat, bald auch wieder die pikanteste 
Humoristik und die schnurrigste Laune in Tönen er- 
klingen su lassen, — bald aber auch die tiefsten und 
heiligsten Gefühle anzuregen und aufs Ergreifend- 
ste auszusprechen. Denn wer fühlt — um nur einiger 
Kümmern der hier erwähnten Gesänge su erwähnen 
— sich nicht von recht tiefer Andacht und Erbebung 
durchdrungen bei Schäfers Sonntagslied: 
»Das ist der Tag des Herrn« (Heft 1, Nr. 5.) — wer 
sich nicht ergriffen von Jugendlicher Begeisterung 
beim exaltirten Gesang der Jünglinge: »Heilig 
ist die Jugendzeit«, (Heft i, Nr. i.) — wie naiv und 



pikant sind Der selige Tod: »Gestorben war ich 
vor Liebeswonne« (Heft i, Nr. 3.) und Der 
8chmied : »Ich hör meinen Schatz« (Heft 3, Nr. 3.) 
— und ist es wohl möglich, das joviale Trinklied: 
»Wir sind nicht mehr neim ersten Glas« (Heft 1, Nr. 
8.) mit mehr braussender Jovialität und genialer Fi- 
dclität auszusprechen, als es unserm Kreuzer hier 

telungen ist, — und herzerfreuender und erhebender 
as Freye Kunst: »Singe wem Gesang gegeben.« 

Ausser den hier erwähnten vier Heften und den 
zwei oben von Herrn von Seyfried besprochenen, 
welche wenigstens in Ansehung gefälliger Anmuth 
jenen gleichgestellt zu werden verdienen, bestehen 
übrigens jetzt noch zwei weitere Hefte, unter dem 
Titel 

Sechs Gedichte von mehreren Dichtern , in Musik 
gesetzt für vier Männerstimmen von Conradin 
Kreutzer. Bei Schott in Mainz |etc« 

von welchen ebenfalls nur fiberall Gutes zu sagen ist« 
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der edlen Haltung und soliden Ausarbeitung, der erfah- 
rene, routinirte Meister. 

Den Text anlangend, möchte man mit Hamlet ausrufen t 
»Worte ! nichts weiters , als Worte !« — denn diese an 
lein bestimmtes Metrum gebundenen Quasi- Verse erhe- 
ben sieh kaum zur Mittclmä'ssigkeit, ja, rigorose Hritiker 
dürften wohl gar über so manche undeutsche Phrasen 
Zeter und Mordjo schreien. — 

Ein Chor, Moderato> Fdur, 4/4-Tact, den die Alti 
allein im -pianissimo beginnen, und worein angenehme So- 
lostellen verwebt sind, bildet den Prolog« — Dnss der 
erste Vers: »Heil'ge Cacilia, hier vor deinem 
Bilde,« mehrercmale sich wiederholt, ohne rfass der 
hier unumgänglich noth wendige, erst den Sinn ergänzen- 
de Nachsatz: »sieh* uns liegen in Andacht« er- 
folgt, muss ein rhetorischer MissgrifF genannt werden. — 

Das recitativische Schluss-Bitornell mit einer Fermate 
des Quint-Sexten- Accordes auf der Basis H, macht den 
iJebergang zu einem kurzen Duett zwischen Alt und Te- 
nor, Andante, C-dur, 4/4* »OTgclerfindcrin, Gott- 
erfüllte Jungfrau! Dir gebühren Gebete, 
wohllauttönend!« (an Exclamationen , und Elisio- 
nen lassen der Herr Poet keinen Mangel verspüren,} wel- 
cher Zweygesang Interesse gewährt durch den canonischen 
Wechselstreit beider, in hoher Simplicität sich umschlin- 
gender Stimmen. *) — 

* 

Unmittelbar darauf lasst der Bass im fessellosen Bc- 
ritativ also sich vernehmen: »Höre uns singen, 



•) Wir haben der wunderlieblichen Composilion 
schon im 9. Bande (Heft 33 ) S. 5o. mit gebühren- 
dem Lobe gedacht und durch die Mittheilung des 
hier erwähnten Duettino, unsere Leser hoffentlich 
erfreut* 

D. 2t J. 
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flehen; und erhöre, wie dich immer der 
Himmel, unser Gebet auch!« — Dieselben "Wor- 
te übernimmt zuerst das Solo- Quartett, später dann auch 
der volle Chor, als Final-Satz, Allegretto, F-dur, 6/8- 
Tact, und ein ernst feyerlicber Anhang — Jndante, 4/4» 
»Nimm uns nie den Glauben an deiner Ton- 
kunst sich'ro Gebetkraft! Deiner Orgel 
himmlische Klänge schliessen mächtig das 
Herz auf!« — mit analogen Reminiszenzen aus der 
Einleitung, leise verhallend, endigt das Mignon-Cantatchen 
und zwar — wenigstens bezüglich des Tonsctzers: — kurz 
und gut. — Möchte uns derselbe doch bald wieder 
durch ein gelungenes Product seines Talentes erfreuen, 
aber den zur schönsten Reife gediegenen Samen jeden* 
falls einem besser gedüngten Grund und Boden anver- 
trauen! — — 

III.) Hrn. C. B e rg's Sonate ist zwar nicht vom 
schwersten Galiber, doch auch nicht so federleicht, wie 
manche ihrer contemporalren Mitschwestern. Das Züng- 
lein steht fast mitten innc, und wenn gleich die Veranlas- 
sung fehlt, ungewöhnlich Ausgezeichnetes loben zu 
können, so wird solches Deficit dagegen von dem Vergnü- 
gen aufgewogen, Wenig nur, und beynahe nur Unerheb- 
liches bemängeln zu dürfen. — • 

► 

Das Passagcnwcrlt dieser Clavicr-Composition ist mei- 
stens nach dem herkömmlichen Zuschnitt, und ziemlich 
verbraucht; die Form jedoch lenkt mitunter von clor 
allgemeinen Heerstrasse ab; und da auch diese Ncbcnbabn 
im wohlerhaltncn Stande, und bequem fahrbar ist, so 
lässt man sich, aus angebohrener Neigung zur Verände- 
rung, recht gerne den Abwechslung bringenden Seiten- 
weg gefallen. — 

Das erste Allegro non troppo ma agUaio, 4/4'T acl » 
steht in der gewählten Haupttonart f-mo\\; unverzüglich 
geben die drei Anfangstacte ein kräftig energisches Motiv 
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an, und das letzte Viertbell des Rhythirfns ergänzt eine 
ganze Pause. Nachdem selbes gehörig flxirt, dem Ge- 
dächtnisse wohl eingeprägt, auch mit arpeggirenden 
Figuren der rechten Hand ausgeschmückt wurde, bringt 
der Tonsctzcr auf der Unterterz Des die erste Halbca- 
denz an, und leitet, die Tier Been in drey Kreuze um« 
wandelnd, mit der Vorzeichnung yi-dur, den sanften, 
sehr gesangreichen Mittelsatz ein. ~ 

Diese enharmonische Wendung ist zwar keineswegs 
neu, vielmehr bereits schon zum Gemeinplatz herabgesun- 
ken; da sie indessen nicht oberflächlich vorübereilend er« 
scheint, sondern eino geraume Zeit hindurch als stetig be- 
handelt wird, so ist der Impuls bleibend und beruhigend« 
(Im Vertrauen: die beleidigende , reine Quinten Fort- 

8chreiltung * ~ a » fünfter Tact, hätte füglich durch noch- 
malige Verdoppelung der Bassnote vermieden werden 
"können ; doch vielleicht ist dieses, die oberste Stufe ein- 
nehmende a , die Octavc des Grundtons, nur dem etwas 
unachtsamen Stecher abhanden gekommen, und der da- 
durch erzeugte grammatikalische Verstoss dem nicht hin- 
länglich geschärften Auge des Correctors entwischt. — 

Mittelst der durchgehenden Cdur-Härmemie wird- die 
Rückreise nach /-moll angetreten, und da der Satz nicht 
wie gewöhnlich, zweytbcilig angelegt, sondern in einem 
Faden fortgesponnen ist, so ertönt das Zwischenthema 
nunmehr auf der Tonica, in der heitern Dur-Scala, beugt 
sodann wieder zum düstern Minore aus, und schliesst 
auch dort ab. - 

Das Andante — .B-dur, 4/4 — hat einen recht lieblichen, 
marschartigen Hauptgedanken, der mit ausdruckvollen 
Zwischensätzen wechselt, und überhaupt ungemein melo- 
disch durchgeführt ist. — 



Im Rondo, — jfllegretto, /-moll, a/4«Tact, — hat 
der Compontst sein pikantes Motiv treu festgehalten, 
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und das Ganze, alternirend cum öftern mit der harten 
und »eichen Tonleiter, erfrischend schattirt. 

Da nun alle drei Satze eben so gut ins Gehör, als in 
die Finger fallen, auch an brillanten Figuren kein Mangel 
ist, so werden Liebhaber, welche weder physisch noch 
geistig sonderlich sich abzumühen Lust und Beruf ver» 
spüren, diese Sonate gewiss mit einem freundlichen: 
»Willkommen!« begrüssen. — — — 

Wen. v. $*yfried. 



Louis van Beethoven: Troisieme grande Sjnfo- 
. nie eil ut mineur , (c-inoll) Oeuvre 67; arran- 
gee pour Pianofo r te, avec aecompagnement 
de Flute, Violon, et Violoncelle» par J. N. Hum- 
mel* 

Nro I, en re mineur (d-mo\\) des douze grands 
Concerts de W. A. Mozart; arrange's pour 
Piano seul, ou avec aecompagnement de Flüte, 
Violon» e Violoncello, par le memo; etc. etc. 

Beide "Werke Eigenthnm der Verleger. Mains und Paris bej B. Schott*» 
Söhnen, Antwerpen, bei A. Schett. 

In unsern schreibelusti^en Tagen, wo jeder, der nur 
einen Gänsekiel «wischen seinen Vorderfingern su halten 
vermag, so gar zu gerne Schriftstellern mochte, blos um 
mit aufgeblasenem Pfauenstolz das seiner Eitelkeit so 
schmeichelhafte : «A n c h* i o !» mitkrähen su können , und 
schon von oben herab sich erkoren und berufen wähnt, 
zeitweilig wenigstens einige Bogen vollkritzcln zu müssen« 
wärs nun mit Worten, oder mit Noten, seyen es eigene, 
oder fremde Gedanken, aus sich selbst geschöpfte Ansich- 
ten und Meinungen , oder nachgeplappertes l'apageyen- 
GeschwSu f altes oder neues» wahres oder falsches, höf- 
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Jiches, oder derbes» kluges oder albernes Zeug; — in 
diesen, zugleich quantitiv fruchtbaren, qualitativ aber meist 
Sterilen Tagen, mein 1 ich , bat die Manier — fast möch- 
te man sagen; die Wuth, zu arrangiren — (sollte 
wohl öfters: derangiren heissen), also, um sieb gegriffen, 
dass man darin die verheerenden Wirkungen einer epide- 
mischen Seuche au gewahren befürchtet* 
■r *<. :..:« *j • 1 • ' 

Angesteckt davon, drangt .alles sieb so; nichts ist zu 
heilig; nichts entgeht diesen. Bilderstürmern; nichts wird 
verschont: die grössten Symphonien, und Ouvertüren — 
Missen, und Kirchen- Gantaten — Oratorien u. Opern etc. 
etc. etc. müssen herhalten , und werden uns dargeboten 
in den verschiedenartigsten Formen und Gestalten: als 
Ciavier-Auszüge mit und ohne Singstimmen; eingerichtet 
für Militär - Banden, — als Quintette, und Quartette, 
Trio's, Duo*s und Solo's für einzelne Instrumente, scilicetz 
Violine, Goitarre , Flöte y Gsakan , etc. {per parenthesin : 
die Mundharmonica, vulgo: Maukrommel bietet ein noch 
nicht urbar gemachtes Feld; merkts Euch, ihr .Herrn!) 
tuletzt wohl noch gar metamorphosirt in Walzer, Ga- 
lopps, Polonaisen und Eccossaisen. — Zugestutzt muss es 
einmal seyn, ohne erst lange zu fragen, oder zu überle- 
gen und darüber zu grübeln, ob auch das enge, bis zur 
Entstellurg verschnittene Kleidchen den athletischen Glie- 
dern anpassen will oder nicht; c'eit e'gal! unverdrossen 
hämmern die Stecher drauf los, rüstig rühren die Drucker 
ihren Pressbengel, und die Verleger — — — e^ nur! 
die mögen wohl auch dabey nicht zu Schaden kommen, 
sonst würden sie das Ding lieber bleiben lassen; denn die- 
se — nach Magister Lämmermeiers Definition — gebore- 
nen und geschworenen Feinde der armen Autoren, ver- 
stehen quid juris, und pflegen in der Kegel nichts zu un- 
ternehmen, als wo baarer Gewinn mit mathematischer 
Infallibilität heraussieht. — — 

Was Wunder nun , dass Einem schier die Gänsehaut 
überläuft und man sich wie vom kalten Fieber gesebüt- 
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'tele verspürt, wenn man nur irgend wieder ton einem 
neuem Arrangement hört -oder liest, ja dieBftfttlls viel- 
leicht noch obendrein, ein ernstes Wort darüber ttilsü. 
sprechen, sich früher schon verpfliohfet hat. 

Ein ganz ander Horn aber ist es , rührt die Trans- 
formation von einem aecreditir ten , ebenbürtigen Kunst- 
genossen her, und betrifft solche ein Meisterwerk, für 
' welches wir von jeher die ..wärmste • Liebe, die regste 
Thcilnahme hegen, von wahrer Achtung, und ungemesse 
ner Bewunderung erfüllt sind. — 

h Dieser angenehme, höchst . erfreuliche Fall tritt nun 
»hier ein, indem uns Hummel mit einer Umstaltung der 
B eeth ove n'schen c-m oll Symphonie und des 31 o- 
z&rt'sehen D/-m oll Cojwcertes bescheriht, durch welche 
nicht nur die Gemeinnützigkeit der trefflichen Tondich- 
tungen wesentlich befördert, sondern auch ein neuer Ge« 
.von. ganz eigener Art creirt wird» — » 



Wenn die Ausführung der Original - Comppsitionen 
ein zahlreiches, wohlorganisirtcs, eingeübtes Orchester 
zur uncrlässlichcn Bedingung macht, so hann hier mit 
geringen Mitteln ein gleiches Resultat, nur im verjüngten 
Massstab, erziel t werden j ja, das Concert gestaltet sich, 
,da alle Tntti-Ritornclls in die Prinzinalstimme eingetra- 
gen. sind, zu einem abstract selbstständigen Sojostücls, 
un/1 dje drei begleitenden Instrumente dienen vielmehr 

W°fW** u > die Wirkung des ganzen vcrhältnissmässig 
npph^u erhöhen. 

Wie nun aber unser Hammel in eler gesammten 
Mus!!- Welt als Selbst -Beherrscher seines Instrumentes 
accreditirt, jede auch noch so schwierige Aufgabe zu lo* 
sen gewohnt ist, braucht wohl nicht erst neuerdings 
ins Gcda'chtniss gerufen zu werden. Sorgtaltiger wie er, 
bat vielleicht Keiner die Katur des v für ausdrucktolle 
Gesangstollen «o wenig geeigneten Pianoforte, studiert; 
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tiefer ist Wohl Keiner in dessen geheimste Individualität 
eingedrungen; besser als irgend tiner weiss er, was Noth 
thut, und was frommt; er feennt die Klippen^, woran so 
viele scheitern , und versteht als erfahrner, Pilot sie klüg- 
lich su umschiffen; er fordert nicht mehr, als geleistet 
werden kann, aber solches dann auch auf das Vollendeste 
potenzirt. — . 

So schuf er denn nun aus Beethoven' 8 Sympho- 
nie ein achtes, naturgemässes Cla vierstück , welches nir- 
gend gewahren lässt, dass cS.nur der Repräsentant einet 
Conglomerats der manigfaltigsten Instrumente ist; spiel- 
bar, bey der brillantesten VollgrifFigkeit , durch die be- 
sonnene Wahl, der «Uerzweckmässigsten Applicaturen. — 
Heiner Schönheiten und Vorzüge seines Urbildes entbeh- 
rend, wird es demselben, wenn gleich als verkleinerte 
Copie, dennoch gewiss ehrenvoll und unvcrdunkelt zur 
Seite stehen und, bey näherer Bekanntschaft, um so ver« 
lässiger zahlreiche Gönner erobern, als das aecompag- 
nirende Tricinium nur geringe Kräfte anspricht, so 
dass vier vereinte Kunstfreunde ein Vergnügen sich ver- 
schaffen können, welches sie ausserdem 4 bey dem uns 
leider so selten zu Gehör gebrachten Original«, oft nur 
allzulange entbehren müssten. — 

i 

Aus dem Arrangement des Mozart'schen Concertes 
dürfte überdicss vielleicht gar noch ein reellerer, dauern- 
der, und folgenreicher Nutzen erwachsen. Zur Schande 
des entarteten Zeitgeistes sey es gesagt, wie man es z. B. 
hier in Wien für einen argen, nicht zu entschuldigenden 
Verstoss gegen den hon ton ansehen würde, irgend eine 
Mozart'scbe Clavicr - Composilion auch nur noch auf 
dem Pelte erblicken zu lassen ! — Also hat der moderne 
Vaudaiismus den reinen Sinn für die wahre Kunst er- 
stickt, und untergraben! — Wenn nun dagegen die Ma- 
tadore unsrer Pianisten einmal den Versuch wagten ~ 
der im -Grunde gar kein Wagniss wäre — und vorerst 
in kleineren Zirkeln diese HummeTsche Bearbeitung, 

Cirili^ X. BanJ, (H.ft :i 9 .) 13 
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alsdann , mit allen zu Gebote stehenden Hilfsmitteln, das 
Original selbst, oder die gleich meisterhaften Seitenstücke 
desselben in C, D, und B-dur,-- versteht sich genau nach 
der Intention des Schöpfers —vortrügen; ob nicht dadurch 
eine Reaction" der eingenisteten Verschrobenheit zu er- 
wirken vvare, der gute Geschmack allmählig wieder zu 
Ehren gebracht, und der grassirende, schnöde Firlefanz 
von rechtswegen in seine heimische Nullität exilift wer* 
den könnte ? — Möchte d\as herzlich gemeinte Wort doch 
ja nicht gleich einer Stimme in der Wüste verhallen!!! — 

Die beiden Ausgaben sind sehr anständig, und die tbä- 
tige Verlagshandlung, welche durch das wahrhaft grosse./ 
ungemein kostspielige, und auf eine so allgemein' ent^ 
sprechende Weise ausgeführte Unternehmen: Beetho- 
ve n« Riesenarbeiten seines jüngsten Hünstlerlebens (die 
Missa, Nro. die fugirte Pracht «Ouvertüre in' C f die 
neunte Symphonie mit Chören, und das Quatuor in cis- 
mo\ly) sowohl in vollständiger Partitur, als in Stimmen, 
Ciavierauszügen, etc. etc. etc. aufzulegen, was keine ihrer 
Collegen wagen zu wollen schien, bereits die gerech* 
testen Ansprüche auf den Dank aller Kunstfreunde sich 
erwarb, hat auch hier ihr rühmliches Streben, das Gute 
nach Kräften, ja selbst mit Aufopferungen zu fördern, evi- 
dent beurkundet. — 

v. Seyfried. 



1. ) Nr. IT. en XJt majeur, des douze grands Concerts 
! de W. A. Mozart, arrange's pour Piano 
seul, ou avec aecompagnement de Flute, Vio- 
Ion et Violoncolle, par J m N. Hummel. 

Majonc« cbea In ßU de B. Schölt. Pour Piano »eul Pr. 9 fl. v$S kr. 

avec acrompagneuutat Pr. 4 { ° kr. 

2. ) Grande Sinfonie de L. van B ee thov en 9 
arrangee pour Pfte. avi Flute, Violon et Vio- 
loncelle, par J. , N. Hummel. 

Bona it CdofiMt che» N. Simrnclt. Pr. en Quatuor 6 fl. — 
*<di aecomp. 3 /I. 5o Vr. Cl. 
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fr) Deuxieme grande S i n f an i e , eir Re ,' oeevre 
36 i de Louis van Beethoven, arrangee 
pour Pfte seul, par J. N. Hu mm e & 

Mavence chex lcs fi!s de B. Schölt. Tr. a 11. kr. 

4) Dasselbe Werl;, arr. poür P i ah o f. 1 av. 
aecomp. de Flute, Violon et Vclle, par N; Hitm- 
m e l. 

Marcriee, chex Schott. Pr. 4 fl. 

6) Sixieme grande Sinfonie, pastoralet ea 
Fa 9 de Lo uis van Beethoven, oeuvr; '68« 
arrangee pour P i a n o f. , av. aecomp. de Flute, 
Violon et Vclle, par /. N. Hümmel. 

Mavence chex Schobt. Pr. 4 fl. 3o kr. 

6. ) Grande Sinfonie en Re, oeuvr. 22- de An- 
dre Bomb er arrangee pour P i a n o F. , av; 
accömpagnement de Flute, Violon et Vceile, p*r 
J. N. Hümmel. 

Chex Schott • Majence etc. 3 fl. ta kr. 

7. ) Quatuor de Jos» Haydn, a r ränge' ä qua- 
tre mains par J. P. Schmidt, oeuvr. 96* 
Nr. 2. 

Berlin chex Trrulwein. Pr. i Rthlr, 

8) Ouatuor de W. A. Mozart, arr. pour le 
Piano f. a 4 M. par J, P. Schmidt. 

Berlin chex T raulwein. Pr. 7^1« Rthlr. < 

9.) Trois Quatüors de Jos. Hay dn, arrau«» 
ge's pour le Pfte ä 4 M. par J. P. Schmidt^ 
oeuv. 50 Nr. 1. — id. Nr. 2» — id. Nr. 3. 

10*) II o n d e a u tire du grand Ouintuor de L. va n 
Beethoven, oeuvre 29» arrange* pour le P i a- 
noforte h qua tre mains, par J. P. Schmidt. 

Berlin, chex T. Trautwein. No. 161. Pr. njn Rthlr. 

11. ) Ouatuor, oeuv. 128» de Louis v. Beet- 
hoven, arr. a 4 mains pour le Piano, par 
Chr. Rummel. 

Chex le.« fils de B. Schott ä Majence, Paris et Anver«. 

12. ) Deux Trios pour le Pianoforte, Violon 
et Vclle, compose's par L. van Beethoven, 
oeuv. 70, Nr. 6- arr. a 4 m. pour le Piano f. 
par G. Reichardt. 

Berlin che» Laue. Pr. i */3 Thlr. 
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13. ) 9v attett von Fr ' Schubert für das 
Piano f. zu 4 Händen, arrangirt von Ch. 
S chpnbet g. , 

Halle bei C. A. Kümmel. 

14. ) Grand 9 uatuor ^ e Violon, comp, et 
ar ränge pour le P i a n o f. ä m. par L. van 
Beethoven. Op. 59. N. 1. 

Bonn et Cologne che» Simrocl. Pr. 5 fr. 

15. ) Serenade de Louis van Beethoven* 
„ oeuv. S, arr. pour Piano et Violon ou Flute 

par Alex. Brand. 

Che» Schölt a Mayencc etc, Pr. i fl. 

Nach all dem, was vorstehend unser wackerer Vor- 
gänger,' v. Seyfried, über das Arraugierwescn (das Wort 
im guten Sinne genommen) überhaupt, und insbesondere 
über den Werth Hummelscher Bearbeitungen , so wie 
auch, was wir schon früher in den gegenwärtigen Blät- 
tern *) über die Gediegenheit der J. P. Schmiit'schen 
Bearbeitungsart, gesagt haben, bleibt uns in Ansehung 
der hier vorstehend aufgezählten Werke — da eine ausführ- 
liche und begründende Bcurthellung eines jeden 
derselben den Raum denn doch allzusehr consumiren 
würde, : — . eigentlich überall nichts Anderes zu thun übrig, 
als die Erwähnung , da&s sie exislircu , und gewiss zum 
lebhaften Danke einer sehr grossen Anzahl von Kunst- 
freunden der allerachtungswürdigsten Ciasso exisliren, 
und dass wir die vorstehend genannten Arrangements vor- 
zugsweise dieser Ehrenerwähnung würdig geachtet haben 
ypr mchron anderen Uebertragungen, welche uns gleich- 
falls zur Anzeige zugesendet worden waren, welche wir 
aber weit weniger empfehlenswert!) gefunden haben. 

- 

,Die Kürze der gegenwärtigen Anzeige wird sich übri- 
gens aus demjenigen entschuldigen und rechtfertigen, was 
wir schon früher über Reccnsionen überhaupt gesagt. •*) 

Um übrigens unsern vcrchrlichcn Lesern genau zu 
referiren $ welches die Originale einer Jeden der ange- 

•) Cäcilia V. Band, (Heft 17 u. 20.) S. 09 u. 
Cäcilia V. Bd. (Heft. 17.) S. 9. 
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zeigten Ciavierbearbeitungen sind, fügen wii* biet* heben 
ein, den Nummern der, vorstehenden Ucbcrschrift corrc- 
spondirendcs, thematisches Verzeichnis bei. 

Möge auf diesem Wege, den wir für einen recbt wahr- 
haft guten und zur Verdrängung des modischen Geltlingels 
führenden erkennen, ernstlieh vorangefahren werden, — 
und mögen namentlich die Lieferungen der Mozartischen 
Clavierconcerte — (die Ja jetzt ein CVavlerhcld, der Etwas 
gelten und vom guten Tone sein oder heissen will, gar 
nicht mehr öffentlich hören zu lassen wagen darf — !!! — 
mögen, sagen wir, vorzüglich die Lieferungen dieser un- 
schätzbaren Kunstwerke in der, vom braven Hummel be- 
gonnenen, dem wahren Künstler den Gcnuss derselben 
wenigstens in camera caritalis oder unter einem Häuflein 
echter Kunstfreunde, gewährender Form, — ferner und 
rasch vor sich gehen. Unser trefflicher Hummel wird sich 
dadurch ein seiner würdigeres Denkmal setzen als er 
vielleicht durch manches Andere könnte. 

■ * . 

d. Rd. J. Cacilia. 

!• » „ '. , 1 

„ ' • i \ .. ♦ 1 

t 

* ' * l ' , *k t * € 

I. Favoritwalzer von L. van Beethoven^ mit 
untergelegten Worten für eine Sing stimme 
arrangirt, von Heinrich Schütz. , 

Mainz, B. Schölt. Pr. lC kr. 

II. Le Desir, cdlebre VValse de Beethoven, ar- 
rangee pour musique militaire, par Frede» 
ric Berr, i miero Clarinette du Theater Italien et 
Auteur du Journal d'Harmonie militaire. op. 3?. 

Prix 3 fr. — Paris chei le fil» des B. Schott, Place des Italiens Nr. i. — * 
Mayence che» le» mtmes. ~ Anvers chez A. Schott. 

III. Introduction et variations sur leDe- 
s i r f ce'lebre Waise de L. von Beethoven, pour 
Piano seul, avec aecorap. de violon et volle« 
comp, par Chr* Rummel, oeuv. 65. 

a Mavensr, Pari» et Aotev*, «bc« Schvtt. Pr, t II. la kr. 



IV« Introduction et Variations sui* uno 
sauteuse favorite (connue sous le nom: Hey« 
rath die Lisbeth!) compose'es pour le Pia- 
no, par CA. Rummel. Oeuvre 64* 

Ma veuce fcbe* les fils de B. Schott. — Paris chez le fils de B. Scbolt, pllc« 
des Italiens No. t. — Anvcrs cbez A. Scbott. Pp. i fl. ia kr. 

I.) Bevor Referent zur Reccnsion des oben angezeigten 
Walsers, vom Herrn F. Bcrr für militaire Harmonies ar- 
rangirt, schreitet« sey ihm vergönnt, diesen so allgemein 
beliebten Tanz von dem verewigten, unsterblichen Beetho- 
ven, wie Ref. denselben, für Piano forte gesetzt mit unter- 
legten Texte, bey B. Schotts Söhnen in Mainz erschienen, 
au Händen bekam, zu zergliedern* 

Seinen Gegenstand mit Geist und Leben ergreifen, so 
auch dem geringfügig Scheinenden eine tiefer« 
Bedeutung verleihen, dadurch haben sich von jeher die 
besseren Geister ausgezeichnet; davon gibt auch dieser 
Tanz, von dem genialen Beethoven auf eine so meisterhafte 
Weise behandelt, einen neuen Beweis. Kicht allein »st 
hier beachtet, wss die Tanzmelodie als eine solche haben 
soll, nemlich leicht fasslichen Gesang, Hebendes in Rhyth- 
mus und Gesangweise; sondern das, was dem Tanze seine 
wahre Weihe verleiht, ihn in das Runstgcbiet überführt: 
der gemüthliche Antheil, tritt hier hervor, und zwar so, 
dass das reine Gefühl der Sehnsucht, diese die edleren 
Herzen erfüllende Empfindung, das ganze Tonstück be- 
seelt, und es zum schönsten Bilde dieser Gemülhsstim- 
mun$ mach*. 

Heisses Verlangen ausdruckend, beginnt daher die Me- 
lodie, den ersten Theil bittlich schliesscnd. — * Gefühle der 
Webmuth — mit jenen, der Sehnsucht so nahe verwandt 

— ergiessen sich in den 5 ersten Takten des 2tcn Theilcs ; 
doch die Bangigkeit schwindet, und beruhigend schlics- 
set dieser atc Theil. Nun hoffet das sehnsüchtige Ge- 
müth, — so der Anfang des 3ten Theilcs; — doch, wird 
nichts Störendes eintreten? — daher der Gang in's* C-dur. 

— Fest hängt das Herz an seinem Gegenstande — daher 
auf das C-dur das bekräftigende £x-dur" mit kleiner Sep- 
time» — Die Hoffnung trüget nicht) das ersehnte Ziel 



» 
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wird erreicht, — so der Schiuss dieses Theiles, — und 
Freude und Bcscligung beglücket das Herz; daher der 
schwungvolle Wonnegesang im Schlusssatze. 

Durch dieses in allen Theilcn so vollendete , so wahre 
und schöne Gemälde eines bestimmten Seelcnzustandcs, 
erhebt sich dieser Tarn in die Kunstspbä're des Ballets, 
indem er v zugleich Muster ist für die tiefere Behandlung 
der Tänze überhaupt, und daher noch zeigt, wie nicht 
bloss stürmische Bewegung den Nationaltanz der Deut- 
schen» den Walzer» als solchen charaklcrlsirt; wie 
er eben so gut , und wohl am besten in dem Ergüsse 
der Freude froher Lebensregung, den Ausdruck jener 
Gemüth-Innigkeit in sich aufnimmt, welche stets 
ein Ehrenzug im Charakter des Deutschen war. 

Recht gut war daher, zur Verdeutlichung dieses herrli- 
chen Tanzes , der Gedanke des Herrn Heinrich Schütz, 
grossherzoglich badischen Hofsänger, demselben Worte 
unterzulegen, die» da sie so ganz den schönen Geist der 
Compositien wieder vorführen» hier einen Platz finden 
mögen. 

An die Geliebte. 

• *, i» v ; 1, - . " * 

O süsse Hiramclslust 
Bebt durch die trunkne Brust« 
Bin ich bej dir» 
.. Lächelst du .mir! 

Aber was gleicht dem Schmerz, 

■ m 

Der mir durchzuckt das Herz , 
Bist du o schöner Stern , 
Bist da mir fern { ' 



Lwbe wie quiilcst du, 
Lasst mir nirlit Rust noch Ruh, 
Do cli wieviel grössre Pein 
' Muss es niebt sejn : 
,,Sich nicht gebebt »tt sehn 
Und doch vor Livb vrrgehn ! 
O wie viel griisit'c Pein 
•- • ' Muss das nicht sejnj 
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Ach deiner Augen Strahl 
Lindert der Sehnsucht Qual, 
dein Zauberblick 
nir Glück! 
Doch wie in dunkle Nacht 
Schirindet des Tages Pracht, 
So schwindet alles Licht 
Seh ich dich nicht! 



Kosender Weste Ruft 

/ Gleichet dem Liebeagru.i«. 

Tbut ihn dein Purpur mund 

Lispelnd mir kund! * 
Ach jedes herbe Leid 

Scliwindct in Seeliglteit, ■, 
^ Schliessest du liebewarm 

Mich in den Arm ! 

• •' « 5. ' ' 

Evrig nur dir allein 

Will ich mein Leben weihn, 

Ewig in Lust und Schmers 

Schlägt dir dies Herz, 

Trennt _un* auch einst der Tod, * 

Wiedersebns Morgenroth 

Strahlt dort im reinsten Licht , 

Weine drum nicht ! 

II.) Ganz treu hat Herr Fr. Berr die a ersten Theile 
dieses Tanres mit Wirkung für Militair-Harraonio arran- 
ßirt. 

Warum aber der Arrangeur, im 3ten Theile, ohne alle 
Noth die vortreffliche Melodie des Tanzes nebst den so 
Mar und rein ausgesprochenen Harmonienfolgcn , (wie 
die Exemplare des Walzers für Pianoforte mit unterlegten 
Texte, bey B. Schotts Söhnen in Mainz erschienen, deut- 
lich beweisen,) umänderte, kann ich nicht begreifen? — 
vielleicht diente dem Herrn Arrangeur ein 
fehlerhaft abgeschriebenes Exemplar zum 
Modelle, und mussten mithin auch die dar- 
nach gebildete 'Forme n unrichtig ausfallen. 
So z.B. würde nach dem Original • Mahdscripte im itert 
Takte des 5t<m Tiiciles der kleine Scpt-Accord von Es auf 
dem3tcn Viertel die Harmonienfolgc nicht fehlerhaft, son- 
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dem effektvoll für die Melodie entfaltet haben 9 wo im 
Gegentbeile Herr Berr den ^/-Accord liegen lässt; — • eben 
so auch im 5ten Takte. — Ferner im 7tcn Takte wäre die 
Ausweichung nach y-moll und dann im 8ten Takte nach 
C-dur, worauf die kleine Septime von Es im 9ten Takte er* 
folgt, von weit grösserer Wirkung- gewesen» wodurch der 
Herr Arrangeur einen weit überraschendem Uebcrgang 
erzweckt hätte, so wie er im Exemplare für das Piano- 
forte deutlich steht. 

Endlich hat Herr Arrangeur im i3ten und i4ten Takte 
den schwungvollen Wonnegesang, der auf eine, so ange- 
nehme Weise das Gemütli des Zuhörers affizirt, durch 
eine durchaus nicht passende Melodie sehr verunstaltet. 

Dass ich so schonungslos das Arrangement des 3ten 
Theiles behandle, wird mir der Herr Arrangeur , dessen 
Verdienste ich gewiss zu würdigen weis, nicht übel deu- 
ten, indem raeine Anhänglichkeit zu Beethovens idealischen 
Schöpfungen mir ohnmöglich gestattet, auch nur der klein- 
sten derselben auf eine solche Art je eine Entwürdigung 
widerfahren zu lassen. 

Der Stich ist übrigens sehr nett, und gereicht. der 
würdigen Verlagshandlung zur Ehre. 

Joseph Küffner. 

III. ) Mit Kunst und Grazie und der ihm ganz eigenen 
vollkommenen Kenntnis des Instrumentes, nur freilich 
mit einigem, der jetzigen Mode nun einmal zu Gute zu 
schreibendem Medulationenschwulste hat der verdienst- 
volle Gapellmeister Rummel in dem unter Ziffer III. be- 
zeichneten Werkchcn .das Beethovensche , so wunder- 
sam anziehende kleine Meisterstück erst in eine Introduc- 
tion verwebt, und dann zu einem Variationenthema um- 
gewandelt, welches dann den Stoff zu mehreren in eine 
feurige Coda auslaufenden schönen Variationen giebt; ein 
Werkchen, für welches die Liebhaber des Instrumentes 
ihm Dank schuldig sind und gewiss Dank zollen werden, 
so wie auch das unter 

IV. ) genannte , — als Contra st gegen das vorstehend 
genannte, zur Abwechslung auch einmal eine jocese 
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Volksmolodie zu Variationen verarbeitend ,♦ gewisslich 
gleichfalls zahlreiche Freunde finden wird, und, in seiner 
Art, sie auch wirklich verdient. 

d. Rd. 

i , . > ... 

— ■■ i ■ — 

- 

it< i • . * 1 „ I * • 

f • I * * 

Leichte Orgelvorspiele für angehende Organl- 
• sten, zum Gebrauch in Seminarien etc. compo- 
nirt und fleissigen Orgelspielern gewidmet von 
Adolph Hesse, Nr. 6 der Orgelsachen» 

Preis i5 Sgr. Breslau bei F. £. C. Leuckart. 

Dieselben Vorzüge, welche die frühern Arbeitendes 
Hrn. Hesse ckarakterisiren, kehren auch in dieser Samm- 
lung von Orgelstücken wieder. Ref. begnügt sich da- 
her, statt das, bey der Beurtheilung der frühern 
"Werke, Bemerkte *) zu wiederholen, auf jene xu ver- 
weisen und hier blos das ihm fehlerhaft Scheinende 
auszustellen, überzeugt, dass der werthe Hr. Verfasser 
gerade hierin des Ref. Liebe zu ihm erkennen , und da- 
rum dieses Urtheil auch freundlich aufnehmen werde« 

Kr. I. (Largo mit vollem Werke , in 4/4-Takt, E*-dur.) 
Gleich der Anfang dieses Orgelstücks nötbigt zu einer Be- 
merkung. Der Quartenanschlag in der zweiten Hälfte des 
zweyten Taktes, so wie in dem dritten Takte, die Harmo- 
nien 83 und g, sodann der Sexten * Accord auf G (Grund- 
harmonie 2Cd) im vierten Takte, klingen Schlecht und ma- 
chen unangenehmen, widrigen Eindruck. (Siehe Noten- 
blatt Fig. i bei a.) Besser wurde es wohl gewesen seyn, 
wenn es so hiesse wie bei b.). 

Die weitere Fortsetzung dieses Orgelvorspiels ist schön 
und gründlich 5 im 27. Takte erscheint das Thema wieder, 



•) Caecilia X, Bd. (Heft 37 ) S. 44- 
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von A. Hesse. 

welches hier auf dieselbe Weise wie Anfang» behandelt 
wird. , , ^ x . 

» Ii*» 

Nr. II. (Andante, mit sanften Stimmen, 4/4-Takt, ans 
e-moll) ist ruhig und durchaus schön gehalten. Re£ hat 
hei dieser Nummer nur das zu bemerkon* dass er Stellen 
ohne Hinzufügung einer Terz (im vierstimmigen Satz) 
nicht leicht schreiben würde, sie Idingen immer leer, wie 
das unter Fig. a bey a angeführte Beispiel darthut. Bes- 
ser wäre es bey b.) 

- 

Nr. III. Vorspiel zum Choral: ,.Vom Himmel hoch 
da komm ich her. 44 (AHegretto , mit vollem Werke, 4/4- 
Takt, D-dur.) Diese Nummer ist als Fugato behandelt. 
Was das Thema angeht Fig. 3a. , so würde Ref. dasselbe 
nicht so lang, sondern kürzer gewählt haben, etwa auf 
die bey b Fig. 3 angeführte Art. Ucbrigens ist dieses Ton» 
stück schön gearbeitet; nur finden sich Ine und da Härten 
und verbotene Octavparallelen, wie beyc.) und d\) W r ollto 
man diese Stellen auch als Verdoppelungen betrachten, 
so können sie hier doch nicht gebilligt werden, weil sie 
dem Ohre unangenehm klingen. Bey einem Orgelstückc, 
in freyer Schreibart, möglen solche Verdoppelungen eher 
zu gestatten sern. 

Nr. IV, Ausführung des Chorals: „Jesus meine Zu- 
versicht 44 , (mit sanften Stimmen, Tempo giusto, 4/4-Takt, 
D-dur.) Zuerst beginnt der Verfasser mit einem Vorspiele 
ohne Pedal, blos für das Obermanual. Hierauf tritt die 
Melodie ein, welche auf dem Hauptwerke mit starken 
8-füssigen Stimmen vorgetragen werden soll. Das Pedal 
ist hier durchaus obligat behandelt, und der Melodie eine 
lebhafte Figur untergelegt. Die bei Fig. 4<0 unCl ange- 
führten harten Anschläge, so wie die bey c.) bemerkten 
verdeckten Octaven, hätten leicht vermieden werden 
können. 
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Orgelspiele, von A. Hesse. 



In der folgenden Nummer V» gibt Hr. Hesse denselben 
Choral: „Jesus meine Zuversicht" ganz einfach mit Zwi- 
schenspielen. Das bey Anfang des Chorals drcymal hin- 
tereinander vorkommende d im Bass klingt matt und mo- 
noton Fig. 5 a* Die Behandlung bey b oder c möchte wohl 
vorzugehen gewesen aeyn. 

Waa die Zwischenspiele betrifft, so sind dieselben 
auf ähnliche Weise geschrieben, wie die früheren dea 
Hm. Verf. (Fig. 6, 7.) Ref. verweisst desshalb auf das 
vorstehend 8. 44 Gesagte. 

Nr. VI. Fuga (Mlegro moderato , mit vollem Werk, 
4/4-Takt, C-dur.) Diese Nummer enthält manches Gutej 
nur sind mehre darin vorkommende Dissonanzen fehler- 
haft aufgelösst, und manche mit Unrecht verdoppelt wor- 
den. In der Mitte dieser Fuga ist das Thema in die 
Enge geführt, es erscheint auch verkehrt, und ist durch 
alle vier Stimmen geführt. 

Ref. schliesst diese Anzeige mit der festen Ucberzeu- 
gnng, dass, wenn Hr. Hesse bey seinen künftigen Arbeiten 
das hier Bemerkte berücksichtigt , die allzuhäufigen, 
schnellen Modulationen zu vermeiden sucht, und sich 
bemüht, seinen Compositionen eine etwas sangbarere 
Melodie zu geben, er gewiss bald zu den besten Orgelcom- 
ponisten unserer Zeit gezählt werden wird. 

1 • 

Druck und Papier ist gut, nur finden sich mehrere 
Druckfehler; namentlich sind auch oft die Bindungszei- 
chen vergessen worden. 

Ckr, H. Rinch 
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Beethovens Heimgang* Für eine Sopran* 
stimme mit Fianoforte; nach einer neuesten 
Composition, und brieflichen Äeusserung des 
Verewigten» 

Mainz , ParU und Antwerpen bei Schott. 

Beethovens Heimgang ist ein zartes Blümeben, 
auf des verklärten Sängers Grab gestreut; oder, da eine 
seiner eigenen Melodien au Grunde liegt, vielmehr daraus 
entsprossen. Dem Thema des Adagio im Violin- Quar- 
tette opus 127, hinsichtlich der angemesseneren Stimmen- 
lage aus As- nach £j-dur transponirt, ist folgende, sinnig 
gewählte, reimlose Stanze unterlegt: «Es wand sein 
«Geists ich von des Staubes Banden Jos, und 
«stieg zum Licht empor; an seines Gottes, an 
«des Vaters Brust; gewährt wird dort, was, 
«Glaub und Ahnung Ihm verhiess; hoch über 
«den Sternen frePste Kraft, und all Sein 
«schmerzlich Sehnen — dort wird's gestillt, 
«Er thcilt mit Gott des Bildens ew'ge Lust! 
«und reich 'wie ' die Natur belebt sich seine 
«Welt vom Hauch des Tons; ein ew'ger Lens 
«lockt Form an Form aus ird s ehern Keim, 
«das reinste Schöne entzückt das Geister« 
«reich!» — Und wenn gleich die Fianoforte - Beglei- 
tung, — des leidenschaftlichen Ausdrucks entbehrend — 
das nicht zu leisten vermag, was der fühlende Tondich- 
ter in sein wehmüthig zum Herren sprechendes Saiten* 
Quadricinium gelegt hat , so bleibt demungeaebtet diese 
Kleinigkeit, von einer gefühlvollen Sängerin mit Empfin- 
dung und "Wärme vorgetragen, als Känio auf den Un- 
vergesslichen, eine freundliche, willkommene Gabe. — ■ 

Der dem "Werkcnen vorgedruckte, und auch im VI. 
Bande der C ä c i 1 i a aufgenommne, denkwürdige, den Ver- 
ewigten so schön characterisirende Brief, aus Baden nächst 
Wien, vom i7ten Soptember 1824* kann schwerlich ohne 
tiefe Rührung gelesen werden. — , 

v.Seyfried. 
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" Das M a g n i f i ca t 
des Landgrafen Moritz zu Hessen. 

(geb. 1572, gest. i632.) 

nf^i* ist nicht weise, vom . Kranken zu sagen, er 
gesund » unt) vom Armen, er sey reich« weil 
dadurch die Beihülfe, verhindert wird des Arztes« 
und txes Unterstützers in der Nolh. " 

'* ' Von diesem Grundsatze der Urzeit ausgehend, 
mag es mir denn, und bei meiner Vorliebe zur 
Blust k, : ' erlaubt sey n-, das „non omnes po'ssumus 
lormiiif* zwar als geltende Entschuldigung anzu- 
nehmen der wehigen Achtung, welche die meisten 
Bibliothekare ». ajpr* * n ihren Büchcr.saininlungen 
qbneJ}in so ärmlich bedachten Literatur der Mu- 
sik widmen; dabei jedoch den Wunsch äussern 
zu dürfen: es möge ihnen gefallen, bei vo/liegen- 1 
den alterthümlichen Leistungen dieser Kunst, den 
Kenner zu Rathe.zu ziehen, damit ihr Studium 
nicht/ und hierdurch sie selbst, gefährdet, auch 
das Gute aufbewahrt werde zum guten Zweck. 

Trauernd steht die Tonkunst neben den sorg- 
lich erhaltenen Meisterwerken ihrer Schwestern, 
und wenn diese, den höhern Sinn für die Woh- 
nung des Herrn verkündend, dem Kunstjünger 
seine hohe Bestimmung zeigen , und den Götter» 
funken in ihm entflammen wollen, so vermag dem 
Musiker Niemand Kunde zu geben, wohin sich 
ähnliche Werke auch seiner Kunst geflüchtet. 

Nur die Kirche, welche allen Künsten ein 
Asyl gesichert, und vorzüglich der Tonkunst, als 
integrirenden Tbcil ihres Kultus aufgenommen, nur 
sie hat, im stillen Anerkennen, dass nicht das 
Wort allein, sondern der Geist in und mit dem- 
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selben, den vorzüglich die Kunst hervorruft, die 

Kraft besitze, religiöse Empfindungen zu erwecken, 
zu nähren , zu stärken , das Grosse aufbewahren 
wollen 9 wäs ihre Söhne einst in dieser Hinsicht 
für sie geschaffen, und wenn sie auch, hin und 
wieder, jetzt nicht Kraft genüg zu haben scheint j 
der Frivolität zu entgehen, so bleiben ihr doch 
die Mittel, sich wieder zu erheben , so lange ilir 
Gottesdienst der direkten Verbindung nicht ent^ 
sagt mit dieser Kunst. 

Nicht so hat die protestantwehe Kirche diese, 
wie die Meisterwerke ihre eignen Söhne, die ei 
wohl verdienen* jenen zur Seite zu stehen, wür- 
digen können^ da ihr Stifter keinen Ersatz gege^ 
heu. für die Messe, welcher er entsagte« Der Pro^ 
testant welcher für die Kirchenmusik einen hohen 
Sinn hat, fühlt diesen Verlust, und kann ihn nur» 
bedanern. Welch ein Gottesdienst würde es ihm 
daher seyn, an den Tagen der Geburt* des Todes,' 
der 'Auferstehung Jesu, Handels: Uns ist zum 
Heil ein Kind geboren 5, Er ward ver- 
spottet," dann wieder das alle Fibern ergrei- 
fende ,, H a 1 1 e l u j a h , ** wie das trostvolie „Ich 
weiss, dass mein Erlöser lebt** zu hören, 
und Würden diese vom Himmel zu uns herabge- 
stiegenen Anklänge nur in soweit dem Gottes- 
dienste angepasst, dass der Geistliche als erster 
Coriphaus den Haupttext am Altare verkündete!!- 
Welche hohe, religiöse Stimmung würde nicht den 
Zuhörer fassen, der es jetzt ahnen müsste, dass 1 
wir alle in der l*r u derliebe, der Hauptstütze 
der christlichen Lehre, auf dem schmalen Stege, 
der durchs niedre Erdenleben führt, sicher wan- 
deln) und einem gnädigen Richter mit Zuversicht 
entgegen sehn könnten. 

Meinem Zweck auf geradem Wege näher zu 
kommen, sehe ich mich genÖthigt, auch von der , 
Musik in der reformirten Kirche zu reden. 

. , , t ■ * »v.J.. - *»»» 
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Luthers Wille: „Man soll junge Oesellen zum 
Predigtamt nicht anordnen, sie haben sich denn 
in der Schule versucht im Singen,** war Iceines« 
weges der Wille auch der Reformatoren Helve« 
iiens ; ja man erzählt von dem sonst so achtbaren 
Zwingli, dass er, den Kirchengesang verdächtig zu 

machen, vor dem Berner Senat eine Bittschrift ab- 

w , .. .. ., 

gesungen. , . 

In wie fern dies sein Vorhaben ausgeführt wor- 
den, als nun Calvin mit seiner Verachtung der 
Künste, und seiner grenzenlosen Herrschsucht zu 
ihm trat, darüber waltet in der Geschichte dieser 
Kirche ein lobenswerthes Dunkel. Dass aber der 
Kirchengesang der Heformirten , , hin und wieder, 
yon ihrem Gottesdienst ausgeschlossen gewesen, 
das bestätigt Nothold, ein Chronist des 17ten Jahr- 
hunderts, wenn er sagt : „Als in unserer Gemeinde 
durch Ehren Johann Rohde, zuerst die, geistlichen 
Lieder und Psalmen in der Kirche eingeführt, und 
gesungen wurden, hat sichs zugetragen, dass wie 
derselbe nun das Volk ermahnt, dass sie sollten 
mitsingen, ein Bauersknecht gewesen, der irgend- 
wo gehört haben mag, dass ein jeder in der Kir- 
che sollt helfen singen, so viel er wüsste (verste- 
he von den Psalmen) da bat er gemeint, es wfire 
gleich was es wollte, derowegen, da andere Leut' 
in der Kirch gesungen: „Allein Gott in der Höh' 
sey Ehr« hat dieser gesungen: „„Ich weiss mich 
drey Vohlen (Füllen) in einem Stalle stahn , die 
können so leise traben, <Jie muss ich haben." 4 * 
Soviel aber ist gewiss, dass es dem Heformirten, 
wie dem Lutheraner, noch immer ein pium desi» 
a'crium geblieben, die Kirchenmusik in direkter 
Verbindung zu sehen mit seinem Gottesdienst, und , 
es ihm anstössig ist, sie ausser demselben , vor ei- 
nem Publiko, das für den Augenblick vielleicht 
von jedem ernsten Gedanken entfernt ist, vorge- 
tragen und gleich der letzten Modekomposition, 
und in ähnlicher Form gelobt zu sehn durch to- 
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benden Beifall, und selbst Handegeklatsch. —- Der 
Choralgesang, und das ihn begleitende Orgelspiel 
der reformirten Kirche, sind, bei der fast wenigen 
musikalischen Kenntniss ihrer Geistlichen, ohne alle 
Obhut, und werden es so lange bleiben, bis der 
Staat ins Mittel tritt* wo sichs denn bald ergeben 
wird, das s dies, leicht zu hebende, Uebel vorzüg- 
lich durch. Mangel an Achtung und Unterstützung 
der Cantoren und Organisten entstanden ist. — 

Unter solchen, seit der Reformation, für die 
Kirchenmusik so misslichen Umstanden muss es 
allerdings unsere ganze Aufmerksamkeit erregen, 
zu sehen , dass selbst ein Regent sich mit Verfer- 
tigung kirchlicher Tonstücke befassen wollen, der 
in der lutherischen Kirche geboren, aber bald, nach«» 
dem er die Regierung angetreten, den reformirten 
Cültus, und zwar mit Strenge, in seinen Landen 
einführte. 

■ 

Landgraf Moritz zu Hessen, den man zu den 
gröbsten Gelehrten zählte, war, wiewohl die Chro- 
nisten Hessens keine Erwähnung davon thun, viel- 
mehr es dem Auslande überlassen haben, uns da- 
von in Kenntniss zu setzen, selbst der grdsste 
Componist seines Zeitalters. ; 

Es erzählt nehmlich Draudius, in seiner 

Üibliotheca das sie omni sermanorum^ unter dem 
Artikel: Mauritius Landgravius Hassiae: „Von 
Ihme sind getruckt worden: 

1) D. Ambrosii Lobwassers Psalmen- 
buch in Folio und hat der Landgraff die übri- 
gen Psalmen, so nicht eigene Melödias gehabt, 
mit andern lieblichen Melodiis geziert, und mit 
4 Stimmen componirt, welche in der Kirche zu 
singen, und auf allerley Instrumenten zu gebrau« 
eben. Cassel bei Wilhelm Wessel 1608- 

2) Christlich Gesangbuch von allerhand 
geistlichen Psalmen, Gesängen und Liedern von 

Cäeilu, X. B«sd t (H»A 3p J 14 
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Herrn D. Martin Luthern seeligen , und andern 
Gottseeligen Männern, anfangs in der rechtgläubig 
cen Reformirten Kirchen zu sinsren verordnet: 
Jetzo von dem Durchlauchtigen und Hochgebor- 
nen Fürsten und Herrn« Herrn Moritzen Land- 
grafen zu Hessen etc. mit 4 Stimmen per otium. 
componirt und mit lieblichen Melodeyen geziert. 
Cassel bei Wilhelm Wessel IG 12." 

9 

I 

Der Dritte Peacham, in scinon Emblems, 
erhebt den Landgrafen Moritz als Gelehrten und 
Tonmeister über alle Grosse seiner Zeit. Es habe, 
fährt er fort, derselbe während seines Aufenthal- 
tes in London eine eigne Kapelle gehalten, weiche 
die von ihm componirten 8 bis 10 Bände Motetten 
vorgetragen, woiu er selbst die Orgel gespielt. 

Johann Gottfried Wallher, in seiner musikali- 
schen Bibliothek, bemerkt: »Mauritius, Landgraf 
zu Hessen, hat die musikalische Composilion ver- 
standen, wie aus dem Florile«io Portensi zu er- 
sehen, worin etliche seiner Werke befindlich." 

• . 

Zu allem dem fügt noch Gerber, in seinem 
Tonkünstler- Lexicon, aus dem ich obiges entlehnt, 
hinzu: .„Unter mehreren Compositionen dieses 
„ausgezeichneten Fürsten, welche zu Cassel sich 
„befinden, ist ein Magnificat zu 4 Stirn- 
„m en, das ihn allein schon als Meister 
„d er Harmonie kennbar mach t." 

> 

Dies Mapni/icat aufzufinden, war langst mein 
vorzügliches Bestreben gewann, als ein Zufall es 
endlich in m e i n c M i\ n d e führt p. 

« 

i _ 

Man hatte im J. 1814 für gut befunden, die im 
Museum sich befindenden Musikalien dem Opern- 
hauso einzuverleiben. Unter ihnen war denn auch, 
wiewohl unbegreiflicher W'eise , dies Naiinißcnt, 
ein M a i\ u s c r i p t in foiio. Der Bibliothecaire 
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frdngais mochte , wie manche seiner Brüder in 
Deutschland, eben kein grosser Freund solcher 
angienne musique sein» denn das fragliche Opus 
lag, wahrscheinlich für Ballast erklärt, zur Erde, ' 
und gerade mitten in einem häufig zu betreten- 
den Wege , wovon es denn bereits die verderbli- 
chen Spuren trug. 

- 

Wer die Setneiographie des 16ten Jahrhunderts 
kennt, der wird zugeben, dass nur rege Liebe zur 
Sache allein die Schwierigkeiten zu überwinden 
vermag, welche sich dem schnellen Erkenntniss 
hier entgegenstellen; wer sich jedoch auch über- 
zeugt hat, dass, im Fache der reinen, der Gott- 
heit geweihten Musik, kaum bis in die Hälfte des 
I7ten Jahrhunderts noch, hinaufgearbeitet worden, 
der wird es gewiss der Mühe werth halten, nach 
Schätzen zu graben, die eino so herrliche Ausbeute 
versprechen. — Und sie ward mir denn auch in 
ganzer Fülle, so dass ich, als das Werk nun völ- 
lig in unsere Notirung herübergefragen vor mir 
lag, nicht zu entscheiden vermochte, ob ich den 
Meister der Harmonie, den Contrapunctisten, oder 
selbst den Aoslhetiker mehr in ihm bewundern 
sollte. 

Das Ma%nißcat ist bekanntlich jener Lobge- 
sang, den (Lucas Kap. 1, V. 4;> — 55) die Mutter 
Gottes aussprach, als sie, nach der Verkündigung, 
in das Haus Zachariä trat, ihre Freundin Elisa- 
beth dort zu begrüssen, und ihr kund zu thun, 
was der Engel zu ihr geredet. — Landgraf Mo- 
ritz hat indessen, wie auch andere Componisten 
gethan, die 46» 48, 50 u. 52ste Stanze weggelas- 
sen, dafür aber als 6te die Worte: Sicut erat; in 
prineipio et nunc et Semper^ in secuta seculo- 
rum, aufgestellt und componirt. Es sind diese 
6 Stanzen allzeit in einer besondern der 8 da- 
mals festgesetzten Kirchen« Tonarten verfasst, ja 
er hat diese Zahl, die Abweichung, welcher man 
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sich schon damals in diesen Tonarten bediente, 
nicht verschmähend , selbst überschritten. Diese 
achtmalige Compositum eines Werkes von sechs 
Stanzen scheint ihm, um dem Fsalmisten seine 
Achtung zu bezeigen, der da sagt: „Es ist keine 
Sprache noch Bede, da man nicht ihre (der 
Ehre Gottes) Stimme höre. Ihre Schnur geht aus 
in alle Lande, und ihre Sprache an der Welt 
Ende« — nicht genügt zu haben. Sie ist jedoch 
immer neu, indem sie immer kirchlich bleibt. Will 
doch Älatthissoüs Nonne ihr Loblied dem Herrn 
in zarteren Tönen singen, als die Heerschaaren, 
die er vom Verderben gerettet, ihr Te dev.m; und 
bedarf der tiefgebeugte Sünder, im miserere, 
ebemvohl anderer Anklänge, als der, welcher sein 
Haupt froh erheben darf zu den Sternen? 

Die Jahreszahl, welche, das Werk führt, ist 
die von 1600» demnach kaum einige Jahre jünger, 
als Moritz, theils durch Hinwegräumen der in der 
Kirche noch vorhandenen Bilder, theils durch das 
Einführen^ des zu brechenden Brodes beim Abend- 
mahl, seine Annahme des reformirten Cultus Öf- 
fentlich beurkundete. Andere Kirchenkompositio- 
nen hat er, wie wir gesehn, spater noch geschrie- 
ben. Hieraus aber liisst sich auf die Wahrschein- 
lichkeit schliessen, dass er, was die Musik beim 
Gottesdienst betrifft, mit den Stiftern der neuen 
Religionsgebräuche nicht einverstanden, seiner Kir- 
che eine wohlthatige Ausnahme davon zugedacht. 

Als ihn aber oben dieser Glaubenswechsel bald 
in namenloses Unglück verwickelte, als sich der 
dreissigjährige Krieg dazu gesellte, und Tilly bald 
mit 20*000 seiner Schaaren in Hessen plünderte, 
brandschatzte, brannte, und Moritz seine Festun- 
gen all dem Feinde überliefern, auch über eine 
Million Gulden bezahlen musste; als Kühr und 
Pest verheerten, was Schwerdt und Flamme ver- 
schont hatten; und endlich das tief gebeugte Für- 
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stcnherz beim Verluste geliebter Kinder blutete, 
die ihm der -Tod theils in zarter Jugendblüthe, 
theils in Schlachten entrissen : da vermochte er 
solche schwer drückende Blasse des bittersten 
Elender nicht zu ertragen, und freiwillig vom 
Throne steigend, begab er sich in die Einsamkeit. 

Zwar scheint sein Privatleben ihn dann und 
wann noch zur Kunst zurückgeführt zu haben, 
wie man selbst aus der Handschrift seines Mag» 
nißcat zu sehn glaubt; sind jedoch die darin sich 
beendenden praktischen Anmerkungen wirk- 
lich von seiner Hand, wie dehn nicht anders zu 
glauben steht, so führen sie den traurigen Beweis, 
dass er Stunden des g rollendsten Unmuthes gehabt. 
Mich hierüber weiter auszusprechen, kann und 
darf nicht in meinem Plane liegen. 

So viel scheint aber gewiss zu 6eyn, dass der 
Componist des Magnißcat allen Unbilden seiner 
Kirche ein Ende gemacht , und einer erhabnen, 
leidenschaftlosen Predigt wenigstens einen Cho- 
ral gesang und ein Orgelspiel zur Seite gestellt 
haben würde, welche dieser nicht gerade zu enU 
gegen wirken. 

Dr. G. C. Grosheim» 
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Deutsche und Französische 
Sänger und Sängerinnen 

in Italien. 

D ass sich, wie ich schon früher einmal geäussert 
habe, selbst in Italien der Mangel an Sängern im- 
mer fühlbarer macht, iässt sich aus zwei Erschei- 
nungen schliessen, welche beide, als unwiderleg- 
bare Xhatsachen, über diese Behauptung in letzter 
Instanz entscheiden. Die erste ist, dass es in die- 
sem Augenblicke in Italien keine gebor ne Italiä- 
nische Sängerinn von erstem Range gibt, die 
zweite, wo möglich noch auffallender als die 
erste, dass Frankreich, dies, wie wir alle bisher 
geglaubt haben, unmusikalischte und gesangsun- 
fahigste Land der Erde, dazu bestimmt zu sein 
scheint, Italien mit Sängerinnen zu versehen. 

■ 

Seit einigen Jahren haben sechs Französische 
Sängerinnen in Italien mehr oder weniger Ruf 
erhalten. Es sind folgende: Mainvielle Fodor, Fe- 
ron, Comelli (Chaumel), Meric - Lalande und end- 
lich Mlle. Demeray, welche zuvor bei 'in Italie- 
nischen Theater zu Paris angestellt gewesen, und 
demnächst in Mailand, oder Venedig, engagirt 
gewesen ist. 

Da ich mir vorgenommen habe, nächstens 
eine allgemeine Charakteristik aller, 
auf den verschiedenen ltaliänischen Theatern 
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Europa's singenden, Künstler und Künstlerinnen 
zu schreiben, in weicher die obengenannten 
Damen einen Hätz erhalten werden; »o soll 
ihrer hier nur mit ein paar Worten gedacht wer- 
den. 

* 

Das Glück, welches Mme. Mainvielle-Födor 
in Italien und in Wien gemacht hat, ist bekannt: 
sie erwarb sich den Namen der ersten Sänge- 
rinn Europa's. Herrschte in Italien noch eine 
eigentliche abschliessende Gesangmethode und 
hätte sich dort nicht jener streng- klassische £e* 
sangstyl, welcher, unter dem Namen der Italiä- 
nischen Schule, noch vor 1 0 — 1 2 Jahren i das Ent- 
zücken von ganz Europa machte, in eine allge- 
meine, physiognomiclose Manier umgestaltet, Mme. 
Fodor, welche nichts weniger, als eine solche 
Schule, eigentlich gar keine, oder vielmehr ein 
mixtum compositum von Russischem, Deutschem, 
Französischem und Italienischem Gesänge besitzt* 
hätte, Trotz ihres kräftigen und gesunden Organs 
und der Biegsamkeit desselben, in Italien nicht 
gefallen können. 

1 Da* vorstehend Gesagte gilt in noöh höh«: 
rem Grade von den übrigen genannten Sängerin- 
iien. Die Comelli (alias Mlle. Chaurael) debütirte 
vor etwa eilf Jahren zu Paris auf dein Ita- 
lienischen Theater, wiihrend der Direction der 
Mme. Catalani, in der Tucittaschen Oper: Le tre 
Sultane, und dann im Matrimonio segreto als 
Fitalma, und gefiel, obgleich gttnzlich roh, ihrer 
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schönen» kräftigen Altstimine wegen, welche be- 
sonders im Matrimoniale gr et o> im Zanktprzette 
der drei Frauen, bei den Worten: Vergogna 9 
vergogna, bemerkt ward. Sie ging darauf nach 
Italien und bildete sich besonders zu Neapel so 
vortheilhaft aus , dass man sie dort für eine der 
ersten Altsangerinnen der jetzigen Zeit hält. Da 
sie, meines Wissens, ausser Neapel nie gesungen 
hat; so erklärt es sich, warum ihr Ruhm, so zu 
sagen, sich allein auf diese Stadt beschränkt. 

Mme. Feron, ebenfalls und zu eben dersel- 
ben Zeit unter Mme. Catalani auf dem Italie- 
nischen Theater zu Paris engagirt, setzte das 
dortige Publicum durch die wachtelartige Geläu- 
figkeit, mit welcher sie Triolenläufe durch halbe 
Tdne in der höchsten Lage der Stimme zu ma- 
chen verstand, in nicht geringes Erstaunen, ging 
dann, mit ihrem Freunde und Lehrmeister Pu- 
cltta, auf Reisen, wo sie in Deutschland einiges 
Aufsehn erregte und darauf nach Neapel. — 

Mme.Meric-Lalande ward, vor etwa sechs Jah- 
ren, aus den Departements kommend, bei dem neu- 
errichteten Theater auf dem Boulevard Poissonniere 
engayirt, wo sie sich in einer kleinen Oper: La 
Maison en loterie, von Alexander Piccini, um 
so mehr bemerkbar machte, als niemand ein sol- 
ches Talent auf einem Boulevardtheater zu ünden 
geglaubt hätte. Sie ging darauf nach Italien und 
hat, sagt man, vor zwei Jahren während des Car- 
nevals zu Venedig in der Meyerbeerschen Oper ; 
// Craciato in Egino , grosse Sensation gemacht. 
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Mlle. Demeray war zu meiner Zeit noch 
nicht Öffentlich aufgetreten. Da man sie aber 
späterhin sogar neben der Pasta im Mozartschen 
Pon Juan geduldet hat; so lässt sich schlies- 
sen, dass ihr eine nicht gewöhnliche Virtuo- 
sitat eigen sein müsse. . , 

Alle diese Sängerinnen sind Französinnen. 



Aus Deutschland ist dagegen, so yij^l iqh 
weiss, die ehemals berühmte H äs ^abge- 
nommen , überall kein Gasangskünstler . nach Ita- 
lien gegangen , noch weniger daselbst gunstig 
genug aufgenommen worden, um zu einem län- 
geren dortigen Aufenthalte bestimmt zu werden. 
Auch die bekannte, nunmehr verstorbene Sänge- 
rinn Harras (?) aus München hat ungefähr vor 
10 — 11 Jahren während des Carnevals in Venedig 
gesungen, ist aber nie weder dahin, noch überall 
nach Italien, zurückgekehrt. 

Die Franzosen singen also besser, 
als die Deutschen? — Wenn ich diese 
Frage unbeantwortet lasse; so ist eine gewisse 
Schaam, ein übelversiandeuer Patriotismus, dar- 
an Schuld. A 

Aber selbst angenommen, dass die Franzosen 
nicht besser singen, sq singen sie doch re- 
gelrechter, und dieser Umstand dürfte den 
genannten Sängerinnen ihren Beifall in Italien 
verschafft haben. In der Gesangskunst sind viel- 
leicht mehr, als in jeder andern Kunst, Hand- 
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oder vielmehr Kehl griffe zu erlernen, eben 
weil das Materiale, nämlich die Kehle, nicht un- 
mittelbar, nicht im Wege physischer Anschauung, 
gehandhabt werden kann. Der Naturalismus kann 
Bis ZU. einem gewissen Puncte ausreichen, lässt 
hernach aber Im Stiche. Dass den Franzosen we- 
nigstens die Keh Igrif f e gelingen, haben sie 
ihrem Conservatorium und dem Ernste zu ver- 
danken , mit welchem darin besonders das Ge- 
sangs'tucflum getrieben wird. Mag der Französi- 
sche Gesang, besonders in Hi nsicht auf den ma- 
teriellen Klang, jener ästhetisch ^poetischen Ge- 
müthlichkeit entbehren, welche wir hin und wie- 
der unter den Deutschen Künstlern antreffen, 
mag der Vortrag desselben mehr prosaisch -decla- 
matorisch, als poetisch sein ; immer bleibt es aus- 
gemacht, dass der Französische Sänger von heut 
zu Tage nicht aufs Gerathewohl und naturalistisch, 
wie die Deutschen^ sondern mit vollem Bewusst- 
sein, mit steter Beherrschung seiner Kräfte singt, 
dass er weiss, was er macht und dass er nichts 

macht, als was er weiss, dass er machen kann. 

> \ • . . '•••»,• 

Man lasse den geübtesten Deutschen Sänger die- 
se oder jene Arie vortragen; wenn sie Schwierig- 
keiten (gleichviel, 0 b geistige, oder materielie) 
enthält ; so steht hundert gegen eins zu verwetten, 
die Summe dessen, was ihm gelingt, wird nicht 
grösser sein, als dessen, was er verfehlt. Wartun? 
Weil er weder seine Kräfte kennen, noch den 
Gebrauch der Eülfsmittel hat anwenden lernen, 
mit einem Worte, weil er ein blosser Naturalist ist. 
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NM* so die französischen Sangef. Diesen 
gelingt, in der Kegel, alles, denn, wie eben gel 
sagt, sie machen nichu, als wessen sie sich rnftchV 
tig (Üblen und sie verstehen den rechten Gebrauch 
von ihren Mitteln zu machen. Schwächt auch 
dann und wann geistige oder körperliche Ver- 
stimmung ihre Leistungen; so geschieht. dies bloss 
in der Quantität, und nicht in der Qualität: , das 
Publicum sieht, dass nicht ihr Wollen, nicht ihr 
Können, sondern äussere, von ihrer Willkür un» 
abhängige, Umstünde, denen sie nicht leidend, son- 
dern kämpfend unterliegen, am Misslingen Schuld 
gewesen sind} der Zuhörer ist befriedigt, wenn auch 
nicht im Wege des eigentlichen ästhetischen Ge- 
nusses, sondern der Reflexion: wer im Zweikampfe 
streitend mit dem Aufwände aller seiner Kräfte 
unterliegt, erregt das höchste Interesse, indess dem 
Feigen, dem Unkundigen, blos ein mitleidiges Ach- 
seizucken zu Theile wird. 

Daher kommt es, dass die Italiener dem 
Französischen Gesänge, ob dieser gleich we- 
der dem Ausdrucke, noch dem Organe nach, ihr 
Wohlgefallen erregt, Beifall zollen, weil ihnen 
Absicht, Kunst, Bewusstsein, mit einem Worte, 
Virtuosität darin erscheint. 

k. . 

Mir ist dann und wann die Genügt huung 
wieder geworden , in musikalischen Dingen ein 
Prophet zu sein. Ich will daher hier eine 
abermalige Vorhersagung wagen und bitte das 
Publikum, sie ad Protöcollum zu nehmen, da- 
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mit mir einstens , >ei ijujer Erfüllung , «die<£hre 
derselben, nicht geschmälert, , otfer, gar; entrissen 

werde. *) .. , - 

i i • \ 4 

Ich prophezeihe -also: bei * der' offenbaren 

Gleichgültigkeit, welche ! irian rn Italien, nicht für 
den Gesang, sondern für das Gesangs tüdium, zeigt, 
bei dem dort immer fühlbarer Werdenden Mangel 
an S&hgern (existiren doch, meines Wissens, nur 
noch in zwei Städten* zu Neapel und Mailand, 
Öffentliche .< musikalische Unterrichtsinstitute) , bei 
der wachsenden Vorliebe ' der übrigen Europäi- 
schen, »ja Amerikanischen j Nationen für den Ita- 
iiänischen Gesang und d er, daraus folgenden, im 
gleichen Masse wachsenden Gehalte der Italiani- 
sche» Sänger (durch welche diese mehr und mehr 
zum Auswandern werden veranlasst werden), von 
alle» diesen : Umständen begünstigt , w e rd e n , 
sollte- sonst das Gesangstudium in Frankreich nicht 
allein vor wie nach mit demselben Ernste, sondern 
im Verfolge der Zeit, besonders in den Provin- 
ze^ noeh allgemeiner getrieben werden Limmer 
mehr französische Sängerinnen uto'd 
auch -Sänger (besonders hohe Tenoristen, de- 
ren Mangel in Italien im ^erhSkniss zu ihrer 
Unentbehrlichkeit steigt, welche < aber in Frank- 
reich sehr häufig- getroffen werden) nach Ita- 
lien aus wand ern. 

Von der andern Seite erregt es das lebhafteste 
Erstaunen, wenn man hört, wie, z. 8 f , in Rom, 

•) Der gegenwärtige Artikel war' schon vor länger als 
einem Jahre an uns eingesendet. • > d". JM.'- 
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bei Gelegenheit der Kirchenmusiken , so zu sagen 
taglich, wie die Filze aus .der grde, neue Sanger 
entstehen, welche, mit den vortrefflichsten Stim- 
men und der seltensten Kunstfertigkeit begabt» 
keinen andern Lehrmeister, als ihre eigene An« 
läge und das Anhören gemachter Künstler, gehabt 
haben. 

» 

Da kein Frauenzimmer in den Italienischen 
Kirchen singen darf , da überdem an Öffentlichen 
Orten , auf den Gassen und . in Gesellschaften 
das Froduciren durch, den Gesang dem männli- 
chen Geschlechte anstandiger ist, als dem weib- 
lichen; so lasst sich daraus die, verhältnissmässig 
weit geringere, Anzahl der Sangerinnen vor den 
Sängern erklären. 

C. L. P. Sievers. 
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Logogryph. 

Durch reiche Segensbande 

Verbindet's ferne Lande. 
Es, bringet Vielen Glück , 
Doch Vielen Missgeschick, 
Baut Häuser gross und klein, 
Und — reisst sie wieder ein. 

• 

Willst für das zweite Zeichen 
Ein andres du ihm reichen , 
Wird's eine Künstlerin, 
Die einst mit Musensinn, 
Uns Bilder zart und tief 
Ina höhre Leben rief. 

Von Neuem umgestaltet 

Den Laut, siehst du entfaltet 

Den Meister , dessen Hochberuf 

Ein heilig; hohes Werk erschuf: 

Scraphsbarfen klingen, 

Auf der Andacht Schwingen \ 

Flugelt seiner Töne Macht 

Uns aus «tiefer Schmersensnacht 

Zu des Meisters Vaterland , 

Dem sein hehrstes Werk verwandt 

Th. v. Haupt» 
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Aphorismen 

über 

Musik aus verschiedenen Schriftstellern. 

Mitgetheilt von A. Wen dt. 



... 

Hamann sagt von seinem ersten Jugendunterricht : »Alles 
geht verloren, wenn das Urtheil nicht bei Kindern geso- 
gen wird, wenn sie ohne Aufmerksamheit und Verstand 

fertig gemacht werden. 

Es ist eben so wie in der Musik, wo die Finger 
nicht allein, sondern hauptsächlich die Ohren und das 
Gehör, gelehrt und unterrichtet und geübt werden müssen. 
AVer noch so geschwind und richtig ohne Gefühl der 
Harmonie ein Stück oder hundert gelernt hat, spielt wie 
ein Tanzbär in Vcrglcichung des elendesten Geigers, 
der seine eignen Griilen auszudrücken weis.« — Dieser 
Ausspruch enthalt fürs erste die allgemein anerkannte 
Bemerkung, dass der musikalische Unterricht nicht blos 
mechanisch seyn dürfe, sondern auch die Fähigkeiten^ des 
Geistes durch das Gehör in Bewegung setzen müsse, 
vornehmlich die Prüfung der Töne und Bcurtheilung ihrer 
Reinheit durch das Gehör — was bei Instrumenten, auf 
«eichen der Ton mehr von der Willkühr des Spielenden 
abhängt, in einem höhern Grade der Fall ist, als beim 
Ciavierspiel. — Dann aber erklärt er uns auch, worauf der 
den Geist ansprechende und rührende Vortrag hauptsäch- 
lich beruht. Der Vortrag muss von einer selbstthätigcn 
Kraft des Tonkünstlcrs, nicht von einer eingelernten 
Fertigkeit ausgehen. Letztere kann man zu einer hohen 
Feinheit und glänzenden Virtuosität steigern, aber das 
leichteste Tonstück , mit entsprechender Empfindung vor- 
getragen, ist mehr werth, als ein Bravourstück ohne äus- 
sere Fehler mit der Genauigkeit einer pariser Flötenuhr 
abgeorgclt. Hierin liegt der Grund, warum , und worin 
Pianofortevirtuosen so oft gegen einen an Fertigkeit 
schwachen Dilettanten zurückstehen. 

n. 

Ernst Wagner erzahlt in seinem Historischen A B C 
eines vierzigjährigen F ibclschützen: vFfcifen hat mir in 
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meinem Leben mehr, und besonders öfteres und längereg 

Vergnügen gewahrt, als alle übrige Musik zusammenge- 
nommen. Ich hatte nehmlicb von jeher ein vortreffliches 
musikalisches Gedächtnisse Als achtjähriger Knabe machte 
ich zufällig die Entdeckung, dass ich denselben Ton 
zugleich singen und pfeifen könne. Ich bildete diese 
Gabe aus , lernte sehr bald den Diskant von jeder Me- 
lodie pfeifen, und den Bass dazu brummen, und wusste 
endlich , vermöge des sogenannten Doppelpfiffs und mei- 
ner geschmeidigen Stimme, vom Diseant und Bass noch 
so viel Zeit abzumüssigtn, dass ich jetzt sogar im Stande 
bin, das, was mir bei Lieblingsstellen vom Tenor und 
Alt unentbehrlich ist, auch noch mit hören zu lassen. 
Meine Freunde haben dies Talent oft bewundert, wel- 
ches wahrscheinlich mein höchstes Erdenglück begründet, 
bat, indem vielleicht Niemand auf Erden der Tonkunst so. 
reiche, stille, einsame und höchst wunderbare Genüsse 
abzugewinnen vermag, als ich.« Der musikkundige Fried- 
rich Mosen geil bestätigt dieses in seinen kürzlich 
erschienenen Briefen über Wagner. »Sein ClavierspieU 
sagt er unter andern vaecompagnirte er mit den lächer* 
lichsten Possen halb pfeifend, halb singend; so dass der 
Sanglaut äusserst kunstlich das Pfeifen in der Sekund- 
stimme begleitete. Dabei gab es die unerhörtesten Colo- 
raturen und Triller mit einem seltsamen Murmeln und 
Zischen untermischt.« Dass der Besitzer eines so seltsa- 
men Talents je mehr er es ausbildet, desto mehr Vergnü- 
gen und Belustigung sich und andern damit verschaffen 
könne, ist begreiflich; schon die Befriedigung des Spiel- 
triebes, der sich hier auf eine von dem Gewöhnlichen 
abweichende Weise tbatig äussert, gewährt dem lebhaften 
Geiste grosses Vergnügen. Hierzu kommt vielleicht das 
Komische der Wirkung, welches ein solches Sclbstaccom- 
pagncinent ohne Hülle eines Instruments hervorbringt. 
Ein reicher Genuss lässt sich aber bei der Unvollkom« 
menbeit der dadurch hervorgebrachten Töne nur bei 
sehr geringen Ansprüchen an die Musik annehmen. - 
Was die physischen Bedingungen eines so seltsamen 
musikalischen Talents anlangt, so verdienten sie einer be- 
sondere Untersuchung. 
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Elemente des Gesanges. 

x Ho r s t i g. 

^Gesang und Gesangbildung stehen jetzt an, 4er 
Tagesordnung. Man spricht davon wie yon einer 
Sache die zum Tone gehört. Man interessirt sich 
dafür mit ' einer Lebhaftigkeit, die , was • nicht im« 
jner zu geschehen pflegt, in Leben und Handlung 
{ibergeht und überall, fast auf jedem Boden, BUk> 
£er, Blüthen und Früchte hervortreibt. Man halt 
was noch mehr sagen will, die Sache aus einend 
höhern Gesichtspunkte aufgefasst, man betrachtet 
sie nicht mehr als einen unschuldigen Zeitvertreib* 
sondern als ein Bildungsmittel, welches nicht bloss 
^up Entwicklung vorzüglicher Anlagen, sondern 
überhaupt zur Entwicklung menschlicher Anlagea 
diene« . . ! j 



Diese Erscheinung unsrer Tage wird von man* 
chen für eine ausnehmend gute Vorbedeutung 
itir die Schule des Geschmacks genommen werden, 
und gleich wohl könnte leicht das Gegentheil er~ 
folgen \ die gewünschte Beförderung des Geschmack* 
könnte leicht in eine Beförderung der Geschmack* 
losigkeit, die gepriesene Natur des neuen Unter« 
richts in eine völlige Unnatur Verwandelt werden. 
So ist es mancher preiswürdigen Idee ergangen, 
die das Unglück hatte * yon der Menge halbver- 

X. Band, (B«ft 4uJ i§ 
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standen zu werden und b«y der Ausführung in 
unbehilfliche Hände zu gerathen. Doch davon ein 
andermal« 

Jetzt sey es uns vergönnt, mit den Ver- 
ständigen über das Wesen des Gesanges zu spre- 
chen, und die einfachen Bestandteile desselben 
aus seiner eigentümlichen Beschaffenheit hervor- 
zuziehen* 

Wissen denn die meisten, denen der Unter- 
richt in der Gesangbildnng überlassen bleibt, was 
das heissen wolle: singen lernen. Sie selbst 
haben es nicht gelernt. Das gestehen sie ein, 
durch die Begierde, womit sie die bisher vermisste 
gute Anweisung zum Singen ergreifen. Das wuss- 
te man vorher schon, weil man sie niemals singen 
hörte, ausser wenn sie Unterricht ertheilten. 
Noch jetzt halten sie das Singen für eine Kunst, 
die Noten zu treffen, richtig zu pausiren und alle 
vorgeschriebenen Forte und Piano zu .beobachten. 
Man kann zugeben, was doch bey vielen nicht 
leicht zugegeben werden kann, dass sie selbst eine 
gute Stimme haben, dass sie keine falschen Töne 
hervorbringen, dass sie ein sicheres Zeitmaas be- 
sitzen. Weder diese Eigenschaften, noch das 
fertige Notenlesen macht sie schon zu guten Sän- 
gern. 

Der Gesang will vom Gesänge gelernt seyn. 
Man kann ihn verbessern durch eine gute Anlei- 
tung. Aber zum schönen Gesänge wird er nim- 
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mermehr bey dem, welchem die^ Natur die Orga- 
ne des feinen Gehör» und lier biegsamen Kehle, 
so wie die Gabe der glücklichsten Nachahmung 
und der leichtesten» bildhaften Hervorbringung 
versagt hat. Auf diesen Umstand und auf die 
Marter, die daraus erwächst, wenn jeder ohne 
Unterschied der Natur abtrotzen soll, was sich 
auf keine Art von ihr erzwingen llisst, nehmen 
unsre Gesangschulen, wo einer mit dem andern, 
ohne Auswahl und ohne Bezug auf sein Bedürf- 
nis«, in Reih und Glied gestellt wird, nicht die 
mindeste Rücksicht. Lassen wir diesen ersten 
Grundfehler einer bessern Gesangbildung, dahin 
gestellt seyn. 

Wir nehmen an, der Schüler des Gesanges ha« 
be die zum guten Singen nöthigen Erfordernisse, 
und es sey ausgemacht, dass ohne gründlichen 
Unterricht er niemals gut werde singen lernen, 
welches sind nun die wahren Grundlinien des 

schönen Gesangs ? „ein richtiges Tactgefuhl, 

eine genaue Eintheilung der Zeit in 2 und 3>" 
Mit dieser Uebung, die in den meisten Singschu- 
len durch das unleidliche Fussstampfen dem Ohre, 
welches für den leisesten Wohllaut empfänglich 
gemacht werden soll, eine Stimmung giebt, die 
nicht leicht naturwidriger hätte erdacht werden 
können — mit diesem Misslaute für Ohr und Au- 
ge (denn auch der Kopf und die Hände arbeiten 
mit dem Fusse Zugleich), mit diesem Abspruche 
eines Naturgefühls, welches jeden unverwahrlose- 
ten Sinn von selbst zur leichten Wahrnehmung 
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des Uebereinstimmendeii führt und alles Gleich- 
förmige zum Maasstabe des Ungleichförmigen 
macht — mit dieser Beeinträchtigung des wahren 
SchÖnheitsgefilhls beginnt der neue Unterricht, 
Noch mehr, er verweilt sich dabey, noch eh er 
an den Unterschied der Töne kommt, d. h. zu 
den eigentlichen Bestandteilen des Gesanges, so 
lange, dass, ausser der unbezwinglichen Lernbe- 
gierde eines Kindes, die alles ergreift, was ih- 
rem Vermögen dargeboten wird, Wohl in der 
Welt nichts andres den Lehrling bey gutem Wik 
len erhalten würde. 

Nach diesen Vorübungen, die so weit getrie- 
ben werden, als das Stumpf- oder Scharfmaas 
des Lehrers in der Zeitabtheilung es verlangt, 
folgt die Uebung in der Scala. Der Schü- 
ler muss lernen, drey ganze Töne und einen 
halben Ton, wie er sie zum Glück von seiner 
Kindheit an aus allen gangbaren Melodien in sein 
Gehör schon aufgenommen hat, hintereinander so 
regelmässig, absingen, als wenn die Töne gar nicht 
anders auf einander folgen könnten. Versuche es 
doch nur einmal einer der geübtesten Sänger, eine 
Stufenfolge von sieben ganzen Tönen, woraus 
unsre Octave wirklich besteht, völlig rein zu 
singen. Ob er das wohl im Stande sein sollte? 
(g a h eis dis f g) 

* 

Dann folgen die^ Uebungen im Noten treffen, 
die Sprünge zur Terz, zur (Jhiart u. s. w., die 
meistens nur eine Wiederholung der Scala mit 
•ingeschaltenem Haupttone bey jeder Stufe sind. 
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Wir wollen nicht weitergehen» Ein jeder, der 
nicht bey der Oberfläche stehen bleibt, wird be- 
greifen, dass der musikalische Elementarunterricht 
unsrer Zeiten die wahren Elemente noch lange 
nicht erfasst hat. 

Des Gesanges Elemente sind die singenden 
Tön« in ihren Grund-Bewegungen und Verhältnis- 
sen, die dem menschlichen Ohre die angenehme 
Befriedigung gewähren, welche kein anderes Be- 
rühren unserer Hörwerkzeuge uns gewähren kann. 

■ 

Was yernehme ich, wenn ich singen höre? — - 
eine anmuthige Folge Ton gefälligen Tönen, abge- 
zogen von dem Wohlklange, den das Zusammen- 
treffen mehrerer Gesangstimmen hervorbringt. 
Bey einem schönen Gesänge also frage ich mich : 
was macht den Gesangton an sich schön und an- 
imithsvoll? und was macht den Reiz der Bewe- 
gung bey einer Folge solcher Töne aus? 

+ 

Was den Ton an sich, und also auch den Ge- 
sangton schön macht, das ist der Ton selbst, inso- 
fern das, was ich vernehme, mehr oder minder 
Ton ist. Das ist kein Ton, wird der Kunstver- 
ständige sagen, wenn er einen schlechten Sänger 
kreischen hört. Weder a noch b kann ich ihn 
nennen, und wenn es eins von beyden seyn soll, 
so wird die» reine einförmige Schwingung, die 
das Wesen des Tones ausmacht, durch so viele 
Zwischenklänge verdunkelt, dass ich weit mehr 
von dem, was kein Ton ist, in meiner Tonern- 
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pfindung gestört, als. von dem Tone selbst befrie- 
digt werde. Nimm eine reine Saite , nimm ein 
rein, geschliffenes Glas von einer Harmonika, 
bringe sie zum Tönen, und wenn dein Athem in 
der Luftröhre zu einem solchen Anklänge gebracht 
werden kann, dann sage, dass du einen Ton her- 
vorgebracht hast. Jeder Ton an sich muss rein 
seyn. Sonst ist. es entweder kein Ton, oder es ist 
nicht der verlangte , der mit der .ausdrücklichen 
pder vorausgesetzten Angabe übereinstimmt. Beym 
Singen kann der Ton nur rein werden durch 
eine reine Kehle und durch die Wissenschaft, die 
Luftröhre so lange, als der Ton gehört werden 
soll , in gleicher, fester Spannung zu erweitern 
oder zu verengen. Anmuthig wird der Gesangton 
durch den zarten Bau und die geschmeidige Fe- 
stigkeit der Organe, von. denen die Bildung des 
Tones, wie der schöne Guss von der schönen 
Form abhangt. Dies sind die ersten Grundbegrif- 
fe vom Ton, die ich vor allen andern bej der 
Gesangbildung zu entwickeln habe; an Singübung 
ist gar nicht eher zu denken, bevor nicht diese 
Begriffe gehörig aufgefasst worden sind. 

Also nur einen, Ton verlange ich, bevor ich 
ans Singen komme, gleichviel ob.es ein lauter, 
oder schwacher sey, (diesen Unterschied werden 
wir bald machen lernen), ob er eine, oder fünf 
Secunden aushaite, wenn es nur ein tönender Ton 
und zwar so tönend ist, dass es der nähmliche 
Tun bleibt, so lange er vom Athem fortgetragen 
wird. Dieser Ton wird anmuthig durch das völ« 
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lig Ungezwungene der Luftausströmung, durch 
die freye Oeffnung des Mundes und durch den 
ganz von unsenn Willen regierten Druck auf die 
Lunge, der die Luft zum Ausströmen bringt. 

Für einen s/chen Ton verlangen wir ein Zei- 
chen , um uns beim Anblicke desselben wieder 
an die Sache zu erinnern. Unter allen sichtbaren 
Zügen , die wir mit der Hand erschaffen können, 
gibt es kein deutsameres für den singbaren Ton, 

als eine einfache Linie — : . Man 

fange sie mit dem Tone an zu ziehen und führe 
sie langsam so lange fort (ohne Erhöhung und oh« 
ne Vertiefung) als der Ton fortgesungen wird. 

Zum vollständigen Begriffe des Tones gehört 
der empfundene Unterschied von Höhe und Tiefe. 
Ein verlangter Ton darf nicht höher und nicht 
tiefer seyn, d. h. aus keiner engern und aus kei- 
ner weitern Kehle als die des Vorsängers ist, her- 
vorgehen. (Hoffentlich wird man in der Folge 
junge Sopranisten nicht immer von Basssängern 
unterrichten lassen und verlangen, dass sie jeden 
vorgesungenen Ton um eine Octa ve höher nehmen 
sollen.) Doch kann jede unverknöcherte Kehle 
eben so leicht einen höhern als einen tiefern Ton 
hervorbringen, nur wird es dem Ohre eines jun- 
gen Sängers, der einen andern Ton als den ver- 
nommenen hervorbringen soll, nicht gleichgültig 
seyn, um wie viel der andere Ton höher oder 
tiefer seyn soll, als der erste. Durch die ange- 
nommenen brauchbaren Töne in der Tonleiter 
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sind diese Unterschiede bestimmt. Wir steigen 
durch ganze und durch halbe Töne auf- und ab- 
wärts; aber es würde dem Gesanglehrer unend- 
lich schwer fallen, in dem ungeübten Sänger den 
Begriff von einem ganzen oder halben Tone durch 
willkührliche Angabe festzusetzen. Selbst in be- 
kannten Melodien steigen wir nicht durch ganze 
oder durch halbe Töne auf- und abwärts, sondern 
abwechselnd durch beyde und noch dazu in ei- 
nem nicht völlig gleichen Abstände. Leichter 
wird sich der Unterschied von Höhe und Tiefe 
in seiner Bestimmtheit auffassen lassen, wenn 
das Ohr Töne gegen einander hält, von denen 
der eine grade nur die halbe Schwingungslänge 
des andern hat, d. b. um eine Octave höher als 
der andere steht. Hier ist, bey der fühlbarsten 
Verschiedenheit, die Uebereinstimmung so merk- 
lich, dass man in der musikalischen Bezeichnung 
diese beyden weit von einander abstehenden Töne 
mit gleichem Namen benennt, und in der Harmo- 
nik sie völlig wie einen Ton behandelt. • 

Also Octaven lerne man zuerst in möglichster 
Reinheit singen, nachdem man den ersten Ton 
rein und schön hervorzubringen gelernt hat* Noch 
reiner wird der erste Ton und noch bestimmter 
aufgefasst, wenn man seine Octave damit verglei- 
chen lernt. Diese Vergieichung wird dem Ohre 
durch das gleichzeitige Angeben der Octave mit 
ihrem Haupttone sehr erleichtert, wenn beyde 
Töne von zwey Stimmen auf einmal vorgetragen 
werden. Erst in der Folge lässt man die Octa« 
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Ventöne nach einander singen und zwar so , dass 
von dem einen immer wieder auf den andern zu- 
rückgegangen wird, und der letzte dieser Töne 
noch vollkommen die reine Höhe des ersten hat. 
Denn gewöhnlich sinkt der Ton bey angehenden 
Sängern, so wie die Spannung der Stimmröhre 
nachlässt. Mit der Octave wird zugleich der er- 
ste Umfang einer jungen Stimme bestimmt. Die- 
ser Umfang erhält sein Maas von der gleichen 
StÜrke, Anmuth und Leichtigkeit, womit der 
nämliche Ton in der Höhe und in der Tiefe er- 
reicht werden kann. 

* • 

Sind auf diese Weise das Ohr und die Luft* 
röhre des Sängers eingestimmt, und hat der Lehr« 
ling praktisch das reine Verhältniss 1 : 2 der Ton- 
schwingungen fassen und begreifen gelernt, dann 
mögen die Verhältnisse 3:4:5, die in der Fort- 
Setzung 4:5:6 den reinen Dreyklang und bey 
der weitern Fortsetzung 4:5:6:7 den reinen 
Vierklang, (oder mit andern Worten, den einla- 
chen und den Septiraenaccord) bilden, die Fort- 
setzung in der Uebung verschiedener von einer 
angenommenen Tonica abhängenden Töne ausma- 
chen* Vor allen Dingen der reine Dreyklang, 
dessen sichtbare Bezeichnung nicht sinnbildlicher, 
als durch drey übereinander gelegte Linien dar- 
gestellt werden kann. 



Denke der geübte Sänger sich darunter die 
drei untersten Notenlinien einer mit dem Discant- 

X. Band, (Htft 40.) jg 
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oder Bassschlüssel versehenen Singstimme (c e g 
oder g h d). Unter allen von uns anerkannten 
und zum Gebrauch bestimmten Tonverhältnissen 
sind diese nächst den Octaven die reinsten und 
vollkommensten und eben deswegen auch die fass- 
lichsten und nachahmlichsten für junge Sänger. 
Sie sind ausserdem als die wahre Grundlage aller 
Harmonie und Melodie, als die Stützen und Pfeiler 
alier Tonfortschreitungen, als die Wendepunkte 
aller auf- und absteigenden Bewegungen anzusehen. 
Ihren Inhalt muss der Meister wie der^Schüler 
bey der Anlage und Ausführung eines jeden Ton- 
stückes fest im Sinne haben, auf sie muss er sich 
berufen bey allen Abweichungen, sie muss erzürn 
Führer und Wegweiser behalten auf allen Irrwegen 
des Gesanges. 

Lerne also jeder länger in diesen drey Linien 
die wahren Grundzüge des reinen Gesanges erken- 
nen. Lerne der Anfänger sich an diese Accord- 
tÖne halten, bevor er sich zu irgend einer Scala 
führen lässt. Lasse er sie sein 'Solfeggio seyn, 
so oft er sich im Halten grosser, reiner Töne üben 
will; und nicht eher, bis er diese Töne in ihrer 
völligen Reinheit fühlend und nachahmend aufga- 
fasst hat (wobey dem Lehrmeister der oben bey 
der Octave angeführte Vortheil des Zusammen- 
stimmens zu Statten kommen wird), gehe er zu 
den Stufen über, die uns bey der Notenkunde 
durch die Noten oder Punkte in den Zwischen- 
räumen auszufüllen gelassen worden sind* & r 
wird alsdann ohne Schwierigkeit begreifen,« warum 



■ 
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die (Quarte der grossen Terz um einen sogenann- 
ten halben Ton näher stehe, als der Quinte. Sie 
giebt ja den Wohlklang 3:4» der vom Ohre 
wohl empfunden wird, so oft sie von dem Sänger 
in das umgekehrte Verhältniss der Quinte gesetzt 
wird. So bildet sich unter Voraussetzung der na- 
türlichen Stufenleiter 



; * 



der erste Anfang unsrer künstlichen Stufenleiter 



* * 



die durch Ausfüllung des Terzenraumes 



von der Quinte bis zur Tonica reicht , und eben 
so leicht wieder von der Tonica bis zur Quinte 
in diatonischer Folge hinaufgeführt werden kann. 

Hat man nach dieser Methode die fünf ersten 
Tone rein gewonnen 
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so werden die übrigen analogü<^t-leicht xu bilden 
•eyn 



Mit den Accordtönen sind zugleich die Ver- 
hältnisse einer grossen und einer kleinen Terz 
gegeben worden. 



ff 



Leicht wird das Ohr den gleichen Abstand in 
der kleinen Terzenfolge 




so wie den in der grossen Terzenfolge 




fühlen lernen« Wir übergehen hundert andere 
Vortheile, die sich aus dieser Tonentwickeluog 
herleiten lassen. 

Sobald der Sänger des harmonischen Drey- 
klangs vollkommen mächtig worden ist, leite man 
ihn zum harmonischen Vierklange, dessen Bezeich- 
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Bung ihm am deutlichsten durch vier über einan- 
der liegende Linien versinnbüdet werden kann. 



■ » < 

Denke der geübte Sänger nur unter diesen 
vier Linien sich die ersten Linien der Bassstimme 
(g h d f) Die natürliche Stufenfolge dieser vier 
Linien führt ihn unwiilkührlich zur Quarte 



Und wenn er die Quarte wieder sich zum 
Haupttone macht, fährt sie ihn von einer Quarte 
zur andern durch alle zwölf Töne* bis er wieder 
zu dem ersten Tone gelangt. Die Wichtigkeit 
einer solchen Singübung, die durch alle Tonarten 
fuhrt, wird erst in der Folge recht erkannt wer- 
den. 

> 

Das sichere Finden der Quarte in einer jeden 
Tonart oder von einem jeden Haupttone ist dem 
Sänger schon darum überaus vortheilhaft, weil 
die Quarte ihm den Schlüssel zur Sexte reicht, 
die ihre grosse Terz ausmacht. Das wussten 
schon die alten Meister, dass der junge Sänger 
im Treffen nicht mehr fehlen würde, wenn ihm 
nur einmal der Quinten- und Sextenaccord recht 
geläufig wäre. 
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Haben wir bisher nur von einzelnen Tönen 
und ihren Verhältnissen gegen einander gesprochen 
(worauf die ganze Lehre von.den Intervallen be- 
ruht), so ist es nothwendig, noch ein Paar Worte 
von ihrem rechtmässigen Aufeinanderfolgen, d. h. 
von ihrer melodischen Verbindung zu sagen, denn 
beym Gesänge ist an keine andere Verbindung zu 
denken, so lange wir nicht mehr als eine -Stimme 
singen lassen. 

■ 

Auch die melodische Verbindung der Gesang- 
tÖne wird durch ihre harmonischen Verhältnisse 
bestimmt. Keine Melodie, die ihres Nahmens 
werth seyn will, ist etwas anderes als eine Folge 
von AccordtÖnen, auf denen sie ganz eigentlich 
beruht > zu denen sie am Öftesten wiederkehrt 
und auf denen sie am liebsten verweilt. Alle 
andern Töne in der Melodie sind blosse Ueber- 
gänge oder Vorhalte, blosse Ausfüllungen oder 
Verzierungen, die ohne wesentlichen Nachtheil 
des Ganzen weggelassen, zu keiner Zeit aber 
ohne Auflösung in ihre Haupttöne eingeführt wer- 
den dürfen. 

, Die Melodie steigt auf und ab mit und ohne 
ihre Beyhitfe 
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> Sie . verkürzt, tu^d ^ffütf^ecki» die Dauer ihrer 
Noten, Wiehes Aie HaujWo^; gebieten ? v 
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und bringt dadurch ein., Bewegungsmaas hervor, 
welches sich bey, strenger Befolgung in Tak* vj&fc 
wandelt» ... , 



■ ■ 

Hier sey 'es erlaubt zu bemerken , dass der 
Takt nichts weniger als eine wesentliche Gfünd^ 
beschaffenheit des Gesanges ausmache. Es kann 
der Gesang, der schöne Gesang,' der schönste «ei 
sang vollkommen bestehen ' ohne Takt. Die Natur* 
eines guten, ausdruckvoHen Vortrags verlangt es 
sogar. Nur einem Drescher kann der abgemesshe* 
Schlag der Flegel auf der Scheurentenne "ein 1 
Wohllaut seyn. Wohl liebt die Seele' das Gleich- 
maas und das Ebenmaas , doch nicht um der 
Gleichförmigkeit willen, die nichts als 'Ueberdruss 
lind Ekel erzeugen kann, söndefn um : der Ueber- 
einstimmung willen, die das Auffassen und Be* 
greifen des Gefälligen erleichtert. Ohne abge- 
raessnes Zeitmaas würde es keine Vi elstimmigkeft 
geben, kein Zusammentreffen von dem, • was zu 
gleicher' Zeit gehört werden soll. Dieser in dem 
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ganzen Gebiete der Tonkunst allenthalben so sicht- 
bare Erzougungsgrund des abgemessnen Zeitmaa- 
ses, der in der Fussbewegung des Tänzers seinen 
ersten Ursprung suchen mag, ist noch von- keinem 
Tonkundigen gehörig gewürdigt worden. Wir 
müssen die Zeit erwarten, wo über das Wesen 
der wahren Schönheit in der Natur und Kunst 
auf unbefangene Gemüther em helleres Licht ver- 
breitet werden dürfte, alsdann wird auch das 
Kapitel von Eurythmie in Poesie und Tonkunst 
seine Würdigung empfangen. 

Noch haben wir vom Gebrauch der Sprache 
beym Gesänge nichts gesagt. Das Absingen ver- 
ständlicher Worte» die den Gesangtönen unterge- 
legt werden, gehört noch weit weniger, als alles 
andere, zum Wesentlichen des Gesanges. Durch 
Spracbtöne wird jeder Gesangton verdunkelt, wel- 
cher Art sie auch seyn mögen. Kein i und u, 
kein oi und au lässt sich vor dem Richterstuhle 
des Wohllauts rechtfertigen, noch weniger ein '■ 
seht und pfl und mpfst. Noch weit gefährlicher 
aber sind die deutsamen Worte mündlicher Rede 
in der hohen Poesie der Musik für das zarte Ge- 
fühl des unaussprechlichen Zaubers einer leise 
angeregten Fantasie durch schöne Töne. 

Mag immer sich die Menschenstimme yi deut» 
samen Lauten von jeder andern unterscheiden, 
nur bereden soll uns niemand, dass unserm innera 
Bild ungs vermögen durch beschränkende Worte 
eine freiere und seinem Wesen angemessnere 
Sphäre eröffnet werde« 
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Recensionen. 

Biographie IV. A. Mozart' s. Nach Original- 
briefen, Sammlungen alles über ihn Geschriebe- 
nen, mit vielen neuen Beylagen, Steindrücken* 
JMusLkblattern und einem Fac-simile. Von 
Georg Nikolaus von Nissen, Königl. Dänischem 
wirklichem Etatsrath und Kitter vom Danebrog- 
Orden etc. etc. Nach dessen Tode herausgegeben 
von Constanze , Witwe von Nissen , früher 
Witwe Mozart. Mit einem Vorworte von Dr. 
Feuerstein in Pirna. 

Leipzig 182S. Gedruckt und in Commission bei Breitkopf und Härtel. 

XLIV und 700 S. 8. 

und 

Anhang zu W. A. Mozarts Biographie u. s. w., 
wie oben. ; 

Leipzig t9a8. Breitkopf u. Härtel. aao S. 8. 

"Wie lebhaft seit lange der Wunsch einer möglichst 
vollkommenen und zuverlässigen Lebensbeschreibung 
Mozarts in unserm Vaterlande sich ausgesprochen, ist zur 
Genüge bekannt. Eine höchst erfreuliche Bestätigung 
bietet unter andern das, gegenwärtiger Schrift vor^e- 
druckte, Subscribcntenverzcichniss dar, welches, von S« 
XXV bis XLIV, viele hohe und höchste Personen, unter 
ihnen die gefeiertesten Namen unseres Vaterlandes, aus- 
serdem aber auch ganze Kapellen , z. B. die königl. ru 
Berlin, namhaft macht. Nun entsteht die Frage, in wie 
fern die vorliegende Arbeit diesen Wunsch erfüllt. 

Gewiss kann man Zuverlässigkeit als die erste 
Forderung bezeichnen, welche, nach so manchen früheren, 
mehr oder minder gelungenen Versuchen, jenes bedeu- 
tende Fünstlerleben zu schildern, an eine neue Darstel- 
lung zu richten scheint. Daran schliesst sich das Ver- 
langen, über das Bekannte hinaus, einen tiefern Blick in 
die geheimen Verknüpfungen des Lebens und Wirkens 
zu thun, deren goldit* Frucht, in nie alternder Schön- 
heit, vor uns steht. Nicht den Geist selber zu erklären, 
können wir erwarten, noch die Elemente nachzuweisen, 

Cacilia, X. Band (Heft 40J \J 
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aus welchen er seine Sonnensysteme bildete, — aber lie- 
bend seine frühesten Spuren aufsuchen , sie die Lebens- 
bahn hinan begleiten bis zum reinsten Mittag voll Kraft 
und Leben, die Geschichte seiner tausendfachen Ent- 
faltung im Grossen wie im Kleinen erkennen, — das 
wollen wir, das war bei Mozart bisher nur theil weise 
möglich. Dazu kommt endlich der Wunsch, auch in Hin- 
sicht der Form und Darstellung eine, des Geschilderten 
würdige, Vollkommenheit erreicht zu sehen. 

Nun liegt es am Tage, es ist bis jetzt über Mozart 
keine auf ähnliche Weise, wie die vorliegende, beglau- 
bigte Sammlung erschienen. Hr. von Nissen hatte, nach 
Dr. Feuersteins Vorwort, S. IX f., seit mehreren Jahren 
mit der Sammlung des Stoffes sich beschäftigt, bis er 
durch den Tod, am 24. Marz 1826, in dieser Bemühung 
gestört wurde. So darf man also den Aussprüchen über 
die Treue seiner Darstellung, in Ns. Vorrede S. XIX ff., wohl 
vertrauen ; obgleich freilich nicht ganz klar ist, in wie 
fern sonst achtungswerthe Zurückhaltung und Scho- 
nung des Andenkens Verstorbener, ihn vielleicht auch zur 
Unterdrückung wesentlicher Thatsachen bewogen haben 
könnten. Im Allgemeinen aber wird immerhin diese 
Biographie als ein Correctiv aller früher vorhandenen 
gelten müssen, und in diesem Ansprüche sich kräftig be- 
. haupten. Dazu trägt vorzüglich bei die Ausführlichkeit 
der Nachrichten über Mozarts Jugend, seine ersten Jahre 
und Reisen unter dem Einflüsse des Vaters , welche in 
den hier mitgetheilten Briefsammlungen des Vaters und 
des Sohnes enthalten sind. Nun erst sind wir im Stande, 
uns von der , bewundernswürdig frühen und sichern Ent- 
wicklung des grossen Geistes, ein wahres Bild zu machen, 
und glücklicher Weise bleiben uns diese vertraulichen 
Mittheilungen zur Seite, bis zu Mozart's Blüthenzeit in 
Wien, die mit der En tführ ung, 178?, beginnt. Leider 
boren hier die Briefe auf, und so finden wir uns, in dieser 
bedeutendsten Epoche, durch die <*jue Biographie nur we- 
nig gefördert Ob es Hrn. von Nissen bei längerem Leben 
gelungen seyn möchte, auch hier neue Aufklärungen zu 

■ 
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geben» steht dahin. Erfreuen wir unterdessen uns dank- 
bar an dem Dargebotenen ! — Allerdinga würde der Ge- 
nuas desselben durch eine klarere, weniger compilatori- 
ache Darstellung, ungemein erhöht worden eeyn. Sieht 
man aich beim Lesen der neuen Arbeit alle Augenblicke 
an längst Gelesenes erinnert, erkennt man nicht selten 
die verschiedensten Schreibarten zu einer wundersamen 
Mosaik zusammengefügt, wo mitunter noch die Fugen 
und Ritzen befremdend vorstehen, so fallt es in der That 
schwer, das Verlangen nach einer vollendeten Schilde* 
rang Mozarts zu unterdrücken, die freilich dem Umfange 
nach vielleicht auch nicht der Hälfte der gegenwartigen 
Zusammenstellung des Verschiedenartigsten gleichkSme, 
dafür aber die Weihe eines begeisterten Gemüthes, den 
Reiz tiefer Einsicht in sich trüge , die, selbst aus Einem 
Gusse, auch den Leser zu einer kräftigen Gesammtan- 
achauung des unvergleichlichen Tondichters erhübe. Es 
ist zu hoffen, sie bleibe nicht stets blos ein frommer 
Wunsch. 

Sollen wir nun in der Kürze den Inhalt des Ganzen 
angeben, so muss unsre Aufmerksamkeit zunächst sich 
auf dasjenige wenden , was jetzt zum erstenmal bekannt 
wird. Zeit und Baum ' gestatten keinen Auszug alles 
Denkwürdigen, und so sei es füVs erste an einigen Andeu- 
tungen genug. Folgende Abschnitte umfasst die Biogra- 
phie: 1) Die vierundzwanzig ersten Jahre von Mozart'i 
Leben, in diesen acht Reisen mit seinem Vater, nach 
München, Wien, Paris, London, Holland, Bom, Mailand, 
von 176a Jan. bis 1774, Decemb., dann seine neunte Reise 
mit der Mutter nach Paris , September 1777. Nun folgt 
3) Manches über Mozart's Aufenthalt in München, und 
endlich in Wien, seit dem November 1780, woran sich die 
Nachrichten über seine glänzendste Zeit und deren Schö- 
pfungen, seine Vermählung, die spatern Reisen, den Pra- 
ger Aufenthalt, endlich seinen Tod knüpfen, S. 437 — 611 • 
Den Bcschluss macht ein Abschnitt, worin M. als Rünst« 
ler und Mensch geschildert wird. — Die Geschichte der 
ersten Perioden , namentlich der Reisen des Knaben M. 
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mit seinem Vater* von 1761 bis 1775, Hegt vor, in einer 
Reihe von Briefen des Vaters, Leopold Mozart, an 
den Kaufmann Ilagenauer zu Salzburg, dann aber vor- 
züglich an «eine Gattin. Seit der italicniscben Reise, 17691, 
ftnde*-sich auch Briefchen des jungen Mozart an Mutter 
und Schwester. Mit der Pariser Heise des Sohnes, 1777, 
beginnen die Briefe desselben an seinen Vater, die sich 
später Ober den Münchencr Aufenthalt und seine Nieder- 
lassung zu Wien, 1781, verbreiten, und im Julius 1784 
aufboren. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass letztere bei wei- 
tem das grösste Interresse erregen; desto mehr müssen 
wir beklagen, aus der spätem Epoche keine bedeutsame 
JSeilc eigener Hand von dem göttlichen Meister, nur Wor- 
te über ihn, zu erhalten. 

Die Erzählung von Mozarts Kinderjahren wiederholt 
ziemlich das Bekannte. Frühe erwachte sein Ohr für Tö- 
ne, gepaart mit der zartesten Empfindlichkeit, und von 
dem Vater, einem hlugen, humoristischen Manne,. mit 
kiobe und Stolz gebildet und gepflegt. Der Vater, Leo- 
pold Mozart, geb. »4« December 1719, seit 1743 Violinist 
in der Fürst -Erzbischöflichen Kapeile zu Salzburg, 1756 
Herausgeber der .berühmten Violinschule, 176a Vicc-Ka* 
pcllmeister zu Salzburg, gest. daselbst am 28. May 1787, 
war seit 174$ mit Anna Bertlina verheirathet, und hatto 
sieben Kiad«r, von welchen nur Marianne, geb. 29. Au- 
gust 1751, 1784 vermählt mit Hrn. von Sonnenburg, sei* 
1802 als Wittwe in Salzburg lebend, und Wolfgang Gött- 
lich (Amadeus) Johannes Chrysostomus, geb. 27. Jan. 1756 
^eben blieben. Es findet sich ein freundlicher Brief Ch. 
F. (Jcllcrt's an den Vater Mozart, S. 10 f. Der hieine 
Mozart bewies sich überaus gelehrig, nicht blos für Töne, 
auch für die Rechenkunst, S. 17. Von der ersten Heise 
de* Vaters mit beiden Kindern nach München, 1762. 12. 
Januar, sind keine Briefe vorhanden. Desto mehr erfah- 
ren wir von der zweiten Reise, nach Wien, d. 19. Sep- 
tember . 1762. Die beiden Wunderkinder, vor allen der 
Knabe,; sogen die allgemeine .Aufmerksamkeit . auf sieb^ 
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xnussten bei Hofe erscheinen, und erhielten reiche Ge- 
schenke. S. 22 — 24. Bis jetzt hatte Wolfgang nur das 
Fianoforte gespielt. Jemand schenkte ihm eine Geigcj 
und bald machte er darauf staunenswerthe Fortschritte. 
Am 12. Junius 1763 kam er in München an, spielte vor 
dem Churfiirstcn , begab sich dann nach Ludwigsburg, 
ohne jedoch vor dem Herzog von Würtemberg zu spielen^ 
was der Vater Jörne Iii 's Einflüsse (S. 4o.) zuschreibt, 
Besser ging es in Schwetzingen, wo sich der Churfürst 
von der Pfalz befand. Nun reis'te die Familie über 
Mainz, Frankfurt, Koblenz, Bonn, Aachen, nach Brüssel, 
überall bewundert, wiewohl nicht immer gleich reichlich 
belohnt, was der Vater nie zu erwähnen unterlässt. 

Höchst naiv klingt seine Äusserung S. 44 : »In Aachen 
war zwar die Prinzessin Amalie, des Königs von Preussen 
Schwester; allein sie hat kein Geld. Wenn die Küsse, 
die sie meinen Kindern, zumal dem Meister Wolfgang, 
gegeben hat, Loutsd'or's waren, so hätten wir froh seyn 
können. Aber weder der Wirtb, noch die Postmeister 
lassen sich mit Küssen abfertigen.« Bei aller Liebe für 
die Kunst kann der Vater nie sich von diesem prosaischen 
Gesichtspunkte rein lossagen. Und freilich mochte die 
Noth oft darauf hindrängen. Doch ermüdet endlich die 
Aufzählung der Geschenke und Einnahmen. — Am 18. 
November 1763 kamen sie in Paris an, und blieben «21 
Wochen. Brief Grimm's an einen Deutschen Fürsten 
über das neue Wunder, vom 1. Decembcr 1763, S. 46 — 
48. j,Der Knabe, heisst es hier, der künftigen Februar 
erst sieben Jahr alt sein wird, ist eine so ausserordentliche 
Erscheinung, dass man das, was man mit eignen Augen 
sieht und mit eignen Ohren hört , kaum glauben kann. 
Es ist dem Kinde nicht nur ein Leichtes, mit der grössten 
Genauigkeit die allcrschwcrstcn Stücke auszuführen, und 
zwar mit Händchen, die kaum die Sexte greifen können; 
nein, es ist unglaublich, wenn man sieht, wie es eine 
ganze Stunde hindurch phantasirt und so sich der Begei- 
sterung seines Genic's und eine Fülle entzückender Ideen 
hingiebt, welche es mit Geschmack und ohne Wirrwarr 
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auf einander folgen lässt." a. 8. f. Hier erscheint »um 
ersten Male nicht bloss ein kleiner Virtuose, wie wir 
deren seit einem Virteljahrhunderte cum Ueberdruss ge- 
sehen haben, sondern auch das erste Leuchten des unver- 
gleichlichen Geistes. — Anekdote von Mad. Pompadour, 
S. 49. Der kleine Mozart spielt in Versailles vor der 
hönigl. Familie die Orgel, und macht bald darauf seine 
beiden ersten "Werke, der Mad* Victoirc, Tochter des 
Königs Ludwig XV., und der Gräfin Tessä gewidmet» 
bekannt. Merkwürdiger Brief des Vaters über die Ver- 
dorbenheit der fransösischen vornehmen Welt, den Hof 
Ludwig'*, seine Aufnahme bei der grossen Tafel am 
Neuenjabrstage, etc. S. 5o — 58. Dazwischen immer 
Nachrichten von eingenommenen Louisd'or's und Messen, 
die für der Kinder Gesundheit in Salzburg gelesen wer* 
den sollen. — 

Am 10. April 1764 reiseten sie über Galais nach Eng- 
land, spielten vor dem Könige, und während der Vater 
gefahrlich erkrankte, setzte Wolfgang seine erste Sym- 
phonie mit allen Instrumenten, besonders Trompeten 
und Pauken, und demnächst 6 Sonaten, S. 66. 67. Alle 
•chaUten sein Orgelspiel noch höher als sein Klavier* 
Spiel, $ f 69. Ein sehr ausführlicher Brief von Daines 
Jiarrington aus den Philosophical Transaktion* Band 60, 
fUr 1770, über den ausserordentlichen kleinen Musiker. 
Besonders für den Ideenreich thum seiner improvisirten 
S$tae ist dieser sehr rühmlich, in welcher Besiehung 
er mit Händel als Knaben verglichen wird. „In London 
bat Wolfgangerl sein erstes Stück für vier Hände gemacht. 
£s war bis dahin noch nirgends eine vierbandige Sonate 
gemacht worden.«* Brief des Vaters, S. 10a. Im Julius 
1765 reisten sie nach dem Haag, wo beide Kinder bis 
*um Tode krank lagen. Schöne Ergebung des Vaters, 
S. io5. Er befiehlt, eine Menge Messen zu lesen. — » 
Jffeue Reise nach Paris, 1766, dann über Lyon nach der 
Schweis, wo Salomon Gessner sie freundlich aufnahm, 
S* 116, endlich nach München, und Ende November. 1766, 
nach einer Abwesenheit von mehr als drei Jahren, wieder 
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in Salzburg, \to der junge Künstler floissig die Werke 
der alten strengen Componisten , Em. Bach, Hasse und 
Händel studirte, S. 120. Im J. 1767 reisete der Vater 
mit den Kindern wieder nach Wien, yon hier nach Brünn 
und Ollmütz, wo Wolfgang die Blattern bekam, wobei 
der Vater sehr edel sich ausspricht, S. 125. In Wien com-* 
ponirte Wolfgang, in des Kaiser* Auftrage, La jinta sem- 
■plice, die nicht aufgeführt wurde. Des Vaters strenges Unheil' 
über den Geschmack der Wiener (*tis sixty years since!) 
S. 129: Nur Possen und Bälle, keine Musik verlangt 
Gross und Klein. « — Mancherlei Neider und Verdruss. 
Gluck, S. i33— i3a »Weil dieses Wunder zu sicherlich 
und folglich nicht zu widersprechen ist, so will man es 
unterdrücken* Man will Gottdie Ehre nicht las- 
sen.« Brief des Vaters, S. 1^0, Eine Messe Wolfgang's, 
jedoch erlangte grosse Bewunderung, S. i53. Das Jahr 
1769 brachte Mozart in Salzburg zu, mit dem Italienischen 
und den Tiefen der Compositum beschäftigt. 

Er wurde zum Salzburgischen Concertmeister ernannt, 
ein Name, den er bis 1777 führte, und reisete darauf zu 
Ende des Jahres mit seinem Vater nach Italien. Yon 
hier aus schreibt Wolfgang eine Anzahl Briefchen an die 
Schwester und Mutter. Sie sind an sich wenig bedeu- 
tend, knabenhaft, muthwillig, mitunter läppisch, immer 
aber 'musikalisch. Schon hier blitzt nicht selten ein 
Funke des heitern Witzes, der in seinen Meisterschöpf uri T 
gen so blendend strahlt. Die Briefe sind deutsch mit 
italienischen Brocken untermischt, ihr Grundton überall 
Musik. Der Vater berichtet ausführlich alle genossenen 
Ehren, gedenkt aber auch der Merkwürdigkeiten des 
Landes. Von dieser Reise wäre Manches anzuführen, 
wenn es der Baum erlaubte. Indess die Hauptzüge sind 
zur Genüge bekannt, und wir eilen zu den Jahren der 
Selbständigkeit Wolfgangs. Auch in den Italienischen 
Briefen fehlt es nirgends an Interesse. Man muss sie 
lesen diese Lobreden und Verse, und das ehrliche deut- 
sche ürtbeil des Vaters immer dagegen halten, um eine 
genaue Vorstellung der wundersamen Reise im hesperi- 
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sehen Lande zu gewinnen. Wir überspringen M's. Aufent- 
halt in Mailand, 1770, wo seine erste Oper Mitridate auf-* 
geführt wurde, eben so die Reise nach München und 
wiedcrum> nach Mailand, 1773, wo ihm, durch die Oper 
Lucio Silla, und seine Serenaten, so lauter Beifall zu Theii - 
ward. 

Bei weitem höher steigt das Interesse dieser Mitthei- 
lungen da, wo der junge Wolfgang selbständig auftritt. 
Dies geschah zuerst 1777 , indem er mit seiner Mutter 
eine grössere Reise unternimmt. In München wäre er 
Dicht ungern geblieben, wenn sich eine Aussicht eröffnet 
hätte, S. 3oo — 3o8. Von da ging er nach Augsburg. 
Lob der Steinischen Pianoforte's, S. 3u. Mosart's Orgel- 
spiel bezauberte Alle, S. 3i6. Sehr ruhmlich für des 
Jungen Künstlers Gesinnung ist seine Antwort auf einen 
Namenstagwunsch des Vaters: »Lebe der Papa unbe- 
sorgt; ich habe Gott immer vor Augen, ich erkenne 
seine Allmacht, ich furchte seinen Zorn; ich erkenne aber 
auch seine Liebe, sein Mitleiden und seine Barmherzig- 
keit gegen seine Geschöpfe; er wird seine Diener nie- 
mals verlassen. Wenn es nach seinem Willen geht, so 
geht es auch nach meinem, mithin kann es nicht fehlen, 
~ ich muss glücklich und zufrieden seyn.« Brief aus 
Augsburg vom 24. Oct. 1777, S. 3ao. Wer erkennt nicht 
die Bedeutsamkeit solcher Grundlagen für das ganze 
künftige Leben Mocart's? — Oder sind dies nicht Töne 
himmlischer Zuversicht, wie sie in M's Rirchcnsachen, 
selbst im Requiem, immer so froh und voll anklingen? — 

Bis zum März des Jahres 1778 verweilte Mozart 
In Mannheim, ohne, seinem Wunsche gemäss, dort 
eine Anstellung finden zu können. Sehr harte Urthcile 
über Vogler, z. B. : »er ist ein Narr, der sich einbil- 
det, dass nichts Besseres und Vollkommneres sei, als er. 
Das ganze Orchester von oben bis unten mag ihn nicht.« 
S. 3»8 — 336. Man muss dabei wohl an jene Zeit (1777) 
denken, um so ganz anders klingende Urthcile neuerer 
Meister, z. B. K. M. v. Weber's (nacbgelass. Schriften 
Th. 3) oder vielmehr die Mozart'sche Acusserung selber, 



Digitized by Google 



Biographie. 233 

erklärlich zu finden. V's. bessere Werlte entstanden erst 
später. Die damals vorhandonen nennt M. unerträglich, 
verworren und langweilig, wie die Spielart Vogler's» Im 
März 1778 harn Mozart mit der Mutter in Paris an. Von 
hier, wo er sich eine Existenz zu verschaffen und den 
Ruhm, welchen man in Deutschland an ihm noch ver- 
misste, zu erwerben trachtete, findet sich eine Reiher von 
Briefen an den Vater. Er beklagt den verkehrten Ge- 
schmack, die Zerstreutheit der Franzosen, er schildert 
die Kabalen» welche seinem Vorhaben, eine Oper zu 
schreiben, in den Weg traten« Nur eine Symphonie con~ 
certante und die Symphonie in D für das Concert spiri- 
tuell brachte er zu Stande, die beide den grössten Beifall 
erlangten. Hervorzuheben ist hier z. B. UTs Besuch bei 
der Duchesse de Ghabot, der er, in eiskaltem Zimmer, 
während sie mit einigen Herren ruhig fortzeichnete, vor- 
spielen musste, bis endlich ihr Gemahl kam, ihm aufmerk- 
sam zuhörte, und er nun spielte — »wie ich spiele, wenn 
Ich guter Laune bin.« S. 365* Dann die Unterrichtstun- 
den im Generalbasse, welche M. der jungen Herzogin de 
Guincs, einer Virtuosinn auf der Harfe, gab, welche nach 
vier Lectionen Menuette komponiren -sollte, aber »es kam 
nichts,« weil sie keine Gedanken hatte, S. 372. Mozart's 
Vater wandte sich unterdessen, in hier mitgetheilten Brie- 
fen, wiederhoblt an den Pater Martini zu Bologna, um 
durch ihn seinen Sohn dem Churfürstcn von Bayern em- 
pfehlen zu lassen« Auch hier spricht sich die Sorge und 
Liebe des redlichen Alten, der für seinen geliebten Wolf- 
gang Alles aufgeopfert und sich selbst in Schulden ge- 
stürzt hatte, rührend aus. In Salzburg beim Fürstcn- 
Erzbischof war nichts von Belange zu erhalten. Unter- 
dessen stirbt Mozart's Mutter in Paris, am 3. July 1778. 

Dabei bewährt sich M. als den lebendsten Sohn und 
Bruder, indem er dieses Unglück dem Vater und der 
Schwester allmälig und schonend mittheilt. Sein Brief ist 
voll Gemüth und wahrer Empfindung, S* 383. Des Va- 
ters Antwort, S. 388 ff., lässt uns in das Innerste des Fa- 
milienverhältnisses blicken. Er beweint die theure Ge- 
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fahrtin, erinnert Wolfgang an seine Pflichten gegen ih» 
und die Schwester, und offenbart einen kräftigen, reinen 
Sinn. — Von Paris, wo sich Mozart immer weniger gefiel, 
ging er nach München, um den Idomeneo aufzuführen, 
November 1780. Die Correspondenz über diesen ist sehr 
anziehend. Nachdem viele Kabalen überwunden, eine 
Menge theilweiscr Proben, endlich auch eine ▼ollständige, 
in Gegenwart des höchst befriedigten Churfursten, gehaU 
ten worden (S. 4»*)» wurde, im Januar 1781, die Oper 
mit grösstem Beifallc gegeben. — Im November die^ 
fies Jahres finden wir Mozart in Wien, wo, nach alleriet 
misslichen Händeln mit seinem bisherigen Beschützer und 
Herrn, dem Erzbischoffe von Salzburg, der Ms. Grosse 
und Selbstbewusstseyn nicht gelten lassen wollte, ihm 
endlich gelang, Josephs IL Auge auf sich au ziehen. 
Merkwürdig ist der Wettstreit mit Gl emen t i,*) wozu der 
Monarch Mozart veranlasste, S. 449. Mozart studirte 
hier viel Bach'sche und Händeische Fugen, durch den 
Baron von Swieten bewogen ; schrieb selbst auch derglei- 
chen auf seiner Constanze Wunsch, wie er seiner Schwes- 
ter erzählt, S. 45i. I>urch Pianoforte - Compositionen 
wuchs nun von Tag zu Tage sein Buhm, während er zu- 
gleich die Entfuhrung aus dem Serail aufrührte. 
Wie sehr ihn bei derselben alles Einzelne beschäftigt, 
wie weit Mozart entfernt war von dem, was man ein 
wildes oder wohl gar blindes Genie nennt, zeigt der 
merkwürdige Brief über diese Oper vom 26 Sept. 1781» 
der über sehr Vieles in ihr die trefflichsten Winke ent- 
hält. Alles, sogar der Text und die Beime, denen er üb» 
rigens herzlich gram war, ist von ihm erwogen, und je» 
dem ein bestimmter Charakter zugetheilt. Ungern ent- 
halten wir uns, Proben dieses sehr bemerltenswerthen 
Briefes zu geben, S. 454 ff. — Am 4. August 178a ver- 
ehlicbte sich Mozart mit Constanze von Weber, nachdem 
er vorher seines Vaters Einwilligung erhalten. Seine 
Beschreibung der Hochzeit, S, 466, hat etwas freudig 
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Bewegtes, das ungemein wohlthut. — Ueberbaupt ei* 
scheint M. au dieser Zeit immer eifrig bedacht, seinen 
guten Ruf gerettet und von seinem Vater anerkannt zu 
sehen. Späterhin mag ihn dieser Ernst mitunter verlas- 
sen haben, als sein Ruhm , mit ihm auch Lebenssinn und 
Lockungen, täglich zunahmen» Mit dem Jahre 1783 und 
1784» wo er durch Figaro Besitz; nahm von der Blüthe 
der deutschen Oper, werden seine Briefe immer seltener» 
Manche sind, nach Herrn v. Nissen's Versicherung (s. 
Vorrede,) vom Vater vernichtet worden, weil sie Anspie- 
lungen auf Maurerei enthielten. Nur gelegentlich erfah- 
ren wir, wie unablässig ihn seine Concerte, Academien 
u. s. f. beschäftigten. Ueber die folgenden Jahre» bis zu 
•einem Ende, liefert die neue Biographie, im Verhaltmss 
su den früheren Jahren, weniger Unbekanntes» Es sind 
meist die bekannten Nachrichten, zum Theil mit den Wor- 
ten der früheren Berichterstatter. Ohne uns dabei aufzu- 
halten, weil ja jeder Wissbegierige das Buch selber be- 
fragen wird, erwähnen wir nur noch der Stelle, wo der 
Entstehung des Requiems gedacht wird. Diese findet 
man hier ganz nach der gäng und gebe gewordenen Art 
erzählt, S. 554 und 565, und selbst der Name des Bestel- 
lers wird erst an einem andern Orte genannt. (Es ist kein 
Vorzug der neuen Arbeit, in so höchst wichtigen Punkten 
nur die ausgetretenen Pfade wieder einzuschlagen. Doch 
dazu Hessen sich noch mehre Belege anführen. — ) Mozart** 
Todestag ist der 5. December 1791 , nach S. 564. An 
manchen Orten findet er sich anders, also fehlerhaft 
angegeben. Die nähern Umstände enthält ein Briefseiner 
Schwägerinn Sophie, S. 673. Die Wittwe erhielt vom 
Kaiser, bei dem Sie ihren verstorbenen Gatten gegen 
schlimme Verläumdungen rechtfertigte (S. 58i), eine Pen- 
sion von 260 fl. — Ueber den jüngern Sohn Mozart's, 
Wolfgang Amadeus, geb. 1791, trefflichen Clavierspicler 
und Musikdirector zu Lemberg, seine Reisen und Werke, 
namentlich sein jüngst begonnenes tieferes Studium der 
Tonsetzkunst, folgen von S. 585 an mancherlei Nach- 
richten, und dann von S. 622 der letzte Abschnitt: 
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Mozart als Künstler und Mensch. Er sammelt vollständig, 
und immer noch willkommen, Alles, was von einzelnen 
Zügen und Anecdotcn, aus M's Leben auch sonst wöhl 
bekannt ist. — Zugegeben sind dem Bande ein grosser 
Steindruck, Mozart mit seiner Schwester am Flügel, zur 
Septe der Vater, und fünf kleinere Blätter von. lobens- 
werter Ausführung, Mozart als siebenjähriger Knabe, *) 
als junger Mann,' 6cine Gattin, seine beiden Söhne, sein 
Vaterhaus zu Salzburg, endlich das Bildniss des Hrn. v. 
Kissen, ausserdem noch einige Notenblätter, Jugendarbei- 
ten u. d£l. Mozart's enthaltend« — 

• Per Anhang umfasst ein Vcrzeichniss von Mozarts 
binterlassenen Werken, unter welchen viele gedruckt, 
viele blos angefangene Bruchstücke, manche, besonders 
aus frühern Zeiten, nicht bekannt gewordene Arbeiten 
sind. Ein Requiem ist nicht darumter. **) Es sind 
an 800 Stücke, nach S* *3. Daran reihen sich Betrach- 
tungen über die Eigentümlichkeit seiner Kunst, seiner 
Werke, besonders der .. Opern, die einzeln durchgegangen, 
die Stimmen für und wider abgehört» selten aber kräftige 
Resultate gezogen werden. Im Ganzen hat dieser Ab- 
schnitt wenig Befriedigendes, und gleicht mehr einem Zu« 
sammenguss vieler streitenden Substanzen. Dass manches 
Treffende vorkommt, versteht sich von selbst, nur kein 
das Ganze • gestaltender Geist. Wozu nur einen J. B. 
Schaul seine Armseligkeiten gegen Mozart hier noch ein- 
mal sagen lassen, nachdem ihn K. M. v. Weber längst 
sur Ruhe verwiesen? (Nachgel. Sehr. Bd. II.) Oder ist 
Mozart's Grösse noch ein Zankapfel streitender Parteien? 
ein Rechtshandcl , der erst von Unberufenen gehörig 
durchgesprochen wird, ehe er vor dem Richter gelangt? 

•) Siehe die Beilage. IW. 

*') E'ne neue, Tollend» fast luftig zu nennende Beurkundung über; «Ii» 
Echtheit oder Unechthr-it dieses Requiem, ist die, neuerlichst vom uuer- 
müdlirhen musikalischen Idterator, Herrn Hnfratb Andre*, herausgegebene 
treue Nachbildung desjenigen Manuscriptes , welches Herr Abbe Studier, 
als eine getreue Abschrift der Mozarischen Requiems - ManuscHplblallcr, 
bis jotio als Heiiiglhum aufbewahrt, und in seinen trefflichen ScLriJuu 
über die Echtheit des Requiem als Beweismittel angeführt halte, und wel- 
ches Herr Andre nunmehr, mit all deu leeren Blattseiten nus wclcbeu das 
köstliche Msnt. besieht, abgedruckt und der Welt vor Augen gelegt Ii it. 
Nächstens soll auch in den gegenwärtig*© Blattern nähere Schriebt d»v»o 
gegeben weiden. 
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— Uebcr das Requiem folgt S. 168 ein besonderer Ab- 
schnitt. Fest wird auch hier an der Sage von dem unbe- 
kannten Besteller, von Mozart's trüber Ahndung, und sei- 
nem Eifer bey der 'Arbeit gehalten. — ^Benedict Schach» 
ein Sänger bey Schikancder , für den Taruino gesjphrio- 
ben wurde, zugleich Freund und Hausgenosse Mozarts, 
erzählt, nach der Note S. 169, M. habe für die Compo- 
situm des Requiem 50 Pucaten, die Hälfte davon vor- 
ausbezahlt, erhalten, und den grössten Theil desselben 
auf der Laimgrube im Trattner sehen Garten geschrie» 
ben. Noch am Vorabende seines Todes Hess er sich die 
Partitur an das Rette bringen, und sang ( j Uhr Nach- 
mittags ) selbst noch die Altstimme. Bei den ersten 
Tacten des Lacrimosa fing M. heftig zu weinen an, leg- 
te die Partitur bei Seite ( und verschied 11 Stunden spä- 
ter , um 1 Uhr Nachts , 5. Dec. 1791. — Breitkopf und 
Härtel erhielten von der "Wittwe eine Copie des Re- 
quiem's, und der Graf Wallscgg wurde mit mehren ab- 
geschriebenen Musicalien abgefunden. Nach S. 170. Den 
Schluss macht ein Verzeichniss der Denkmale, Denk- 
münzen , Gedichte , Bildnisse u. s. w., wodurch man Mo- 
zarfs Andenken geehrt. — Auf den letzten Seiten er- 
klärt die Frau EtatsrSthinn von Nissen, dass sie früher 
weder Notizen über Mozarfs Leben, noch auch Beiträge 
zu schon erschienenen Biographien M's zum Behuf e der 
öffentlichen Bekanntmachung gegeben habe. — Dem 
Anhange sind beigefügt ein frac- simile von Mozarfs 
Handschrift aus dem Nachlasse: In te spero o sposö 
amato, ein Wiegenlied: Schlafe mein Prinzjchcn, eben 
daher, das gar lieblich ist, und die Inschriften des mar- 
mornen,, zu Ehren des 1826 verstorbenen Herrn v. Nissen 
errichteten Denkmales auf einem Blatte. — 

So viel über dieses Werk. Möge es die. Liebe zu 
Jtfozart's. Geist und Tiefe mehr und mehr befördern. 
Sieht sein irdisches Dascyn auch jetzt oft nur wie eine 
grossartige Trümmer vör uns, so weht doch in den 
Werkeri eine Fülle des Lichtes, welche auch' jenes ah- 
nungsvoll bestrahlt. 
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Erläuterung 
eines Mozartschen Urtheils 

über 

Muzio C lementu 

•Die, unlängst bei Breitkopf und Härtel erschienene, 
Biographie Mozarts, enthält, pag. 449, in einem 
«einer dann aufgenommenen Briefe , Aeusserun^en 
und Kunsturtheile über Muzio Clementi, die 
billig eine erläuternde Anmerkung der Herausgeber 
rerdient und auch gefunden haben möchten, könnte 
jnan annehmen, dass ihnen die Kunstentw,ißke- 
lungs - Epochen Clementi 's genauer bekannt 
"•waren. 

Da jene Biographie gewiss ein fernhin dauerndes 
Interesse und so manche Leser haben wirft, die, über 
musikalische Gegenstände weniger unterrichtet , Cle- 
menti nur dem Namen nach kennen, und die deshalb 
Mozarts hartes Urtheil bei vorkommenden Fällen zur 
Basis ihrer Ansichten und Urtheile über Clementi 
nehmen dürften, so fordert schon die allgemeine Bil- 
ligkeit .jedes näher Unterrichteten, vr\p yiel mehr also 
Pflicht und Anhänglichkeit eines ehemaligen Schülers 
Clementi's, wie der Unterzeichnete fich nennen kann, 
einige Berichtigungen hierüber den theilnehmenden 
Kunstfreunden mitzuthcilen. 

Ich glaube meinen Zweck zunächst zu erreichen, 
wenn icn, über die im Jahre 1*J81 vor dem Kaiser 
Joseph IL statt gehabte Concurrenz der beiden Künst- 
ler , Clementi's eigene Aeusserungen, so viel ich mich 
deren erinnere, hier einfach wiedergebe: 

»Kaum einige Tage in Wien anwesend, erhielt 
»ich von Seiten des Kaisers eine Einladung, mich 
»vor ihm auf dem Fortepiano hören zu lassen. 

»In dessen Musiksaal eintretend, fand ich daselbst 
»jemand, den ich, seines eleganten Aeussern wegen, 
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»für einen kaiserlichen Kammerherrn hielt; allein 
. »kaum hatten wir eine Unterhaltung angeknüpft y als 
; »diese sofort auf musikalische Gegenstände überging, 

»und wir uns bald als Kunstgenossen — als Mozart 
. »und Clementi - — erkannten und freundlichst bc- 

grüssten.« 

Aus dem Fortgange der Erzählung Clementis 
(ganz übereinstimmend mit der Mozartschen Angabe) 
ging hervor, wie sehr ihn die Kunstleistungen des 
Letztern ergriffen uud entzückten. 

vlch hatte bis dahin niemand so geist- und an- 
»muthvoll vortragen gehört. Vorzugsweise über- 
raschten mieh ein Adagio und mehrere seiner ex- 
»temporirten Variationen, wozu der Kaiser das The- 
»ma wählte, das wir, wechselseitig einander akkom- 
»pagnirend, Varizen mussten. 

Auf meine Frage, ob er damals schon in seinem 
jetzigen Style (es war im Jahre 1806) das Instru- 
ment behandelt hätte, verneinte er dies, hinzu- 
setzend : 

»Dass er in jener früheren Zeit sich vorzugs- 
»weise noch in grosser brillirender Fertigkeit und 
»besonders in denen vor ihm nicht gebräuchlich ge- 
»wesenen Doppelgriff -Passagen und extempörirten 
»Ausführungen gefallen, und erst später den gesang- 
»vollern, edlern Styl im Vortrage, durch aufmerk- 
sames Hören damaliger berühmter Sänger, dann 
»auch durch die allmählige Vervollkommnung beson- 
»ders der englischen Flügel - Fortepianos , deren 
»frühere mangelhafte Construktion ein gesangvolle- 
»res, gebundeneres Spiel fast gänzlich ausgeschlos- 
sen, sich angeeignet habe.« 

So, scheint mir, erklärt sich Mozarts Urtheil , das 
Jenen als »geschmack- und empfindungs- 
los« bezeichnet, und deshalb mir zu Missdeutungen 
zum Nachtheüe Mozarts veranlassen dürfte, doch ei- 
nigermassen — natürlich. 

Wenigstens kann man, bei des Letztern allbe- 
kannten Redlichkeit und seinem Geradsinne, nicht 
wohl annehmen, dass irgend eine Nebenabsicht jenem 
Urtheüe die Richtung gegeben habe. 
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va Es trifft oder verletzt anch nicht im mindesten 
den nachherigen und jetzt allgemein an- 
erkannten Schöpfer und Ausbilder des 
schonen StyTs auf dem Fortepiano. 

Bemerkenswerth ist hier noch Clementi's Eigen- 
Uüimlichkeit : auf den Fermaten seiner Sonaten län- 
gere und höchst interessante, thematisch ausgeführte 
Zwischenspiele und Cadenzen zu extemporiren , was 
ihn auch bei jener Concurrenz zur Wahl einer So- 
nate veranlasste, die zu dem Zwecke zwar geeignet, 
aber in anderer Hinsicht doch hinter manchen seiner 
früheren Compositionen dieser Gattung zurück stand. 
Es war folgende: {Oeuvres de Clement i, Cahier 
VI, &on. JI 9 Mlegro con brio:) 




und >vir haben diesem Thema vielleicht das geniale, 
in seiner Art unübertroffene Allegro der Ouvertüre 
zur Zauberflöte zu danken. — 

Sollte ich in irgend einer Angabe hier wesentlich 
irren, so kann ja der in London lebende Muzio Cle- 
menti, ein noch rüstiger achtzigjähriger Kunst-Vete- 
ran, wenn er's nöthig glaubt, seine gute Fecjer zur 
Berichtigung bald eintauchen. — 

So viel über eine Angelegenheit, deren Erörte- 
rung, in Hinsicht Clementi's, ganz überilüssig für 
.Diejenigen wäre, die ihn als Componisten und Vir- 
. tuosen, als L e t z t e r n aber besonders in seinqr spä- 
tem Kunst-Epoche, .genau kannten. 
. , Berlin, im Juni 1829. 

Ludwig Berget* 
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N. I. Die Schöpfung von Haydn, aufge- 
führt von Fr. Bischof/ : 9 angezeigt von Dr. Georg 
Henrici. 

Gosslar, ttei Christoph Lehmann 1818. 

N. 2» Vereinfachter und kurzgefasster Unterricht 
in der Theorie der Tonsetzkunst mit- 
telst eines musikalischen Compasses, 
entworfen von K. G. 

Essen, bei G. D. Bädeier. 

Angezeigt von G. W T . Fink. 

< 

Das erste dieser beiden Schriftchen enthält 36, das an- 
dere nur 27 Octavseiten. Solche kurzgehaltene Darstel- 
lungen haben, um vielfacher Ursachen willen, meist das 
Unglück, von den Buchhändlern selbst, wie vom Publi- 
cum nicht so beachtet zu werden, wie es manche dersel- 
ben, worunter auch die eben genannten gehören, wohl 
verdienen. Es gereicht mir daher zu einem besondern 
Vergnügen, ausführlicher über beide "Werkchen in diesen 
Blattern mein individuelles Urtheil öffentlich auszuspre* 
chen, mit vorangeschicktcr Versicherung, dass ich weder 
mit den Herrn Verfassern derselben, noch mit ihren 
Buchhandlungen, in irgend einer Verbindung stehe, eine 
Bemerkung, die nur derer wegen ihr Plätzchen finden 
mag, die mich in meiner menschlichen Handlungsweise 
nicht kennen. 

Die Schreibart in K. 1 ist so anziehend und unterhal- 
tend, dass wir schon um desswillen das Wcrkchen em- 
pfehlen würden, wenn auch weniger dem Musiker und 
musikalischen Dichter wichtige, noch lange nicht genug 
besprochene Gegenstände im Laufe der Darstellung zur 
Sprache gebracht worden wären. Um eine solche Unter- 
haltung nützlich und erfreulich zu machen, ist es nicht 
eben erforderlich, dass man alle darin behandelten Punkte 
mit gläubigem Gemüth unterschreibt, sondern es wird 
hauptsächlich darauf ankommen, dass die Gedanken eines 
Andern mit so viel Lebendigkeit und Klarheit ausgespro- 
chen sind , dass der Leser selbst dadurch zum Denken 
angeregt und ihm mittels derselben eine eigene Ansicht 
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gewonnen wird; und gerade dies ist es» was wir bei 
Mehren durch eine genauere Anzeige hervorbringen 
möchten, was wir für den Hauptzweck aller Reccnsionen 
erklären. — 

: Gleich die Einleitung beginnt mit einer zeitgemäss 
gewählten Vertheidigung der Deutschen gegen den neu- 
liehen Vorwurf der Englander, wir wSren tonkünstle- 
risch toll» was mit Recht, sollten Einige unsers Volks 
diese Tollheit auch mit einigen andern Völkerntheilen v 
immer noch für besser gehalten wird, als mu si li- 
sch 1 äff, wobei wir nur noch an Luthers Wort er- 
innern „Wasser thut es freilich nicht*' u. s. w. Darauf 
wird nun in gewählter Sprache die Liebe vieler Teut* 
sehen zu heiliger Musik erhoben und unter den Beför- 
derern derselben der Hr. Musikdirector Bischoff in 
Hildesheim rühmlich genannt» der weder Zeit noch Auf- 
wand scheut, das Beste unter den geistlichen Werken 
möglichst oft und gut zu Gehör zu bringen» welcher 
auch am *7ten Scptbr. 1827 die Schöpfung von Haydn 
in Goslar aufführte. S. 5 werden darauf einige Bemer- 
kungen über Text und Gomposition vorangeschickt. Der 
Dichter (oder Textverfertiger) wird belobt, dass er eich 
möglichst genau an die Bibel hielt. Auch die Zuthaten, 
heist es, sind im Volkstone, zuweilen sogar in einer ge- 
wissen kindlichen Einfalt abgefasst, was der Bearbeitung 
des Tondichters vielleicht mehr zum Nutzen als zum Nach- 
theil gereichte. »Denn solcho Stoffe , die am wenigsten 
dichterischen Schwung haben, lieben die Tonsetzer am 
meisten.« Wenn nun auch diese Bemerkung durchaus kei- 
ne so ganz neue ist, wofür sie der Verf. hält; wenn ihr 
auch in einem so kurzgehaltenen Umrisse nicht die Auf- 
merksamkeit gewidmet werden konnte, die ihr gebührt, 
soll ein von allen Seiten wohlerwogener Endspruch folgen» 
der das Urtheil der Leser möglichst sicher stellt, wess- 
halb wir der Untersuchung noch immer einen in Dicht- 
kunst und Musik gleich einheimischen Bearbeiter zu 
wünschen haben: so werden doch auch diese wenigen 
Andeutungen über unsern Gegenstand mancherlei Ge- 
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danken aufzulocken im Stande ßcin, da Alles, was mit 
Geist gegeben wird , Geist lebendig macht. „Tonkunst, 
heist es weiter , ist Ausdruck der Gefühle durch e i n« 
fache Töne, die Sprache Ausdruck des Gefühls und 
der Gedanken durch gegliederte, bestimmtere Töne 
(durch Worte), sie ist Bezeichnung des Gefühls und der 
Gedanken zugleich, des ganzen, oft sehr gemischten 
geistigen Zustande*." Hier hat der Verf. allerdings den 
Hauptpunkt richtig aufgefasst, warum nicht alles mensch- 
lich Geistige auch zugleich in das Bereich der Tonkunst 
gehören kann; auch ist richtig in der kurzen Darstellung 
bezeichnet, oder doch angedeutet, was zunächst und für 
die Mehrzahl (wir leugnen, für Alle) davon ausgeschlos- 
sen wird , wir mögen auf Hörer oder auf Tondichter 
sehen: aber die Dunkelheit des Ausdrucks, die mit der 
Börse nur zu gewöhnlich verbunden ist, verkümmert 
die Eindringlichkeit der Bemerkung xu bedeutend, als 
dass wir nicht eine ausführlichere und genauere Erör- 
terung eines Gegenstandes wünschen sollten, dessen ober- 
flächliche Behandlung bereits zu manchem Fehlgriffe der 
Komponisten mit verleiten half. Wer könnte wohl der 
Sprache bestimmtere Töne, als der Musik zuschrei- . 
ben ? Der Ausdruck ist durchaus falsch. In beiden hat 
das Wort Ton eine ganz verschiedene Bedeutung, so dass 
sio sich auf diese Weise gar nicht wohl vergleichen las- 
sen. Thut man es dennoch , so wird man gerade umge- 
kehrt der Musik bestimmtere Töne zuschreiben müssen. 
— Der Verf. fahrt fort: »Je zusammengesetzter die Ge- 
fühle des Menschen, besonders aber, je mehr der Sin- 
nenwelt entzogen, sich in den Unsichtbaren und Unhör- 
baren verlierend, und überhaupt, je inhaltschwerer die 
Oedanken eines Gedichts sind: desto schwerer wird es 
der Tonkunst, den vollen Gehalt derselben durch ihre 
Laute (?) wiederzugeben. Aber die einfachen Natur 
laute sind allen fühlenden Seelen, sie sind sogar den Thie 
ren verständlich.« Es will uns fast bedünken, als waro 
dadurch die Musik ein wenig gar zu niedrig gestellt wor- 
den. Nicht einmal von der neuern italiäniseben Musik 
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möchten wir behaupten, dass sie es allein mit dem 
blos äusserlichcn Schmerzcnsgcschrci und mit dem Tau« 
bengirren sinnlicher Genüsse zu thun haben. Wir kön- 
nen auch, nicht glauben, dass die fühlende Seele mit 
dem Gefühl der Nerven verwechselt werden dürfe, so 
sehr wir auch wissen, welche Dienste der Veredlung 
und der Anregung eines dein andern leistet. Stünde es 
mit der Musik so, wir liebten sie nicht* Der Verl. will 
aber dies auch nicht sagen : er lasst sich jedoch verleiten, 
den Ausdruck geistiger G_efuhle (die doch in seiner Entge- 
gensetzung nicht mit unter die Naturlaute gezählt werden 
sollen?) in und durch Musik für zu schwer anzunehmen. 
Was einzelnen Künstlern beizumessen ist, darf darum 
noch nicht der Kunst beigemessen werden. Wenn er 
darauf zur Rechtfertigung seiner Behauptung so fort- 
fahrt: „Eben daher ist unter den vielen versuchten 
fast (er hätte hier immerhin das „fast" weglassen kön- 
nen) r.och keine einzige befriedigende Tonsetzung 
des erhabenen schillerschcn Liedes an die Freude 
gelungen." — Es hat seinen ganz einfachen und völlig 
befriedigenden, aber ganz andern Grund. Das sogenannte 
Lied ist eher alles Andere, nur kein Lied. Da kann auch 
die Musik keins daraus machen. Will sie es, so vergreift 
sie sich eben so sehr, wie sich der Dichter in der üeber- 
schrift vergrilFen hat. Nur wolle man uns nicht missver- 
stehen. Wir tadeln das Gedicht nicht , wir wissen es zu 
schätzen : wir nennen aber die Ueberschrift falsch , wenn 
anders die Vorstellung, die wir vom Liede haben, die 
richtige ist. Ein Lied soll nicht blos einfach wahrer 
Ausdruck irgend eines Gefühls sein, sondern die in den 
verschiedenen Strophen vorkommenden Wendungen und 
Gegensätze müssen auch in einem guten Ebenmaasse an 
denselben Stellen aller Strophen wiederkehren, wenn es 
musikalisch sein soll. Es darf z. B. nicht in dem einen 
Verse einer Strophe von freudiger Erhebung und in dem- 
selben A'crsc einer andern Strophe von verdüsternder 
Trauer oder von Verstandeseinwendungen die Bede sein, 
was die dem Liede durchaus nöthige Einfachheit geradehin 

- 
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«erstört. Findet sieb dies irgend wo, so ist da« Gedicht 
musikalisch nicht als Lied au behandeln. 

Der Verf. nimmt aber offenbar den Ausdruck Lied 
in einer su weiten Bedeutung, sonst hatte er Bürgers 
Leonore und Zum Steegs Compositum derselben nicht 
unter die Lieder zählen können. Auch begreifen wir 
nicht, wie das gleich Folgende, ohne allen Uebergang 
Hingcstellcte, hieher gehört : „H allelujah, dieses ein* 
fache Wort! und gleichwohl, welch ein ausdrucksvoll 
Iiis, grosses, beinahe riesenhaftes Tongemälde hat uns 
der unsterbliche Händel darüber aufgestellt! 4 » Einfach 
und erhaben ist allerdings, was durch das Wort angedeu- 
tet werden soll: aber ein Naturlaut ist es doch nicht! 
Gerade darum, weil so viel Hohes in diesem Ausdrucke 
liegt, konnte Händel so Grossartiges an dieses Wort 
knüpfen und damit dem Geiste wie den Sinnen genug 
tbun. Geht nicht im Gegentheil aus diesem Beispiele 
deutlich hervor, wie erhaben Geistiges die Musik darzu- 
stellen vermag? Kur mit weitschichtigen Zergliederungen, 
kleinlichen Beschreibungen und Ausmalungen einzelner 
Theile, trocknen, verständigen Erörterungen und ausge- 
dehnt leeren Declaraationen weiss die Kunst der Töne 
nichts anzufangen. Darin stimmen wir aber mit dem 
Verf. völlig überein , wenn er Erhabenes und Schönes, 
verbunden mit dem Einfachen, für die trefflichsten 
Unterlagen der Dichtkunst erklärt, welche die Ton- 
dichtung in ihr leuchtendes Gebiet liebend aufnehmen 
soll. Nichts ist der Tonkunst so gefahrlich, so Kraft 
zerstörend , als zersplitternde Ausmalungen des Einzel- 
nen, Spielereien mit Nebendingen und unwürdige Dar- 
stellungen des Handgreiflichen und des hörbar Natürli- 
chen, z. B. einer Schlacht, eines Seesturmes und dgl. 
Wenn wir auch Tonmalereien nicht geradehin verwerfen, 
auch nicht einmal im Ernsten : so halten wir sie doch nur 
alsdann für erlaubt, ja für schön und zweckdienlich, 
wenn sie eben mit den höhern geistigen Bedürfnissen zu- 
sammentreffen. Darauf schildert der Verfasser das Ge- 
dicht, das dem Tonwerke Haydna zum Grunde liegt, ver* 
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misst daran, wie wir Alle, die rechte Mischung des Ein- 
fachen und des Erhabenen und beschuldigt es, wenn auch 
nicht der Gemeinheit, doch oft genug der Flachheit, 
führt Beispiele an, die wir als zu bekannt gern überge- 
hen und tadelt mit Recht, dass der Dichter überall den 
Reim verschmahete. Auch scheint ihm der Dichter nicht 
tief genug in den Geist der biblischen Erzählung einge- 
drungen su sein , was wir cum weiteren Ueberlcgen dem 
Leser selbst überlassen, da wir durch unsere Anzeige 
nur zum Lesen der kleinen Schrift aufmuntern und eigne 
Gedanken dabei aufregen wollten* 

Die Verglcichung Mozarts mit Klopstock passt in keiner 
Hinsicht. — Originalität wird Ur- Eigenheit genannt. Da- 
rauf wird Haydns Musik kurz durchgegangen und die Auf- 
führung mit i5o Spielern und Sängern gepriesen. S. a3 wird 
auf eine anziehende Weise die Frage beantwortet: Woher 
die geheime, unnennbare Gcwatt der Tonkunst? Sie ist 
die ergreifendste, sowie die Dichtkunst die erhabenste 
Kunst. Ist ihre .Wirkung mittelbar (durch Gefühle und 
Vorstellungen) oder unmittelbar (durch den Eindruck 
oder die Gehörnerven)? — Manches lässt sich wenigstens 
wahrscheinlich machen. Hauptgedanken sind: Jede Art 
von Gefühl hat ihren eigenen Ton (?). Ein Thcil dieser 
Wirkung liegt auch in den Gehörnerven. — Das Auge 
ist das Organ des Verstandes (des Kopfes) , das Ohr das 
Organ des Gefühls (der Brust). — Es ist also nach dem 
Verfasser die mächtige Wirkung der Musik ein zusammen- 
gesetztes Erzeugniss aus den Regungen des gesammten Gc- 
fiihlsvermögens und aus den unmittelbaren Erschütterun- 
gen der Gehörnerven u. s. w. 

Zum Schluss wird noch die Frage beantwortet: Auf 
welche Art wird das Dirigiren bewerkstelligt? Er findet 
cS nicht wohlgcthan, dass der Dirigent , der nichts anders, 
als der Einbläser bei der Bühne ist, so frei vor der gan« 
jsen Versammlung dasteht. Je verborgner die Triebfedern 
wirken, desto mehr wird man befriedigt. 

Nicht weniger wichtig, obwohl in ganz anderer Art, 
ist auch das zweite oben genannto Werkchen, das auf 
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37 Octavseitcn, die Notenbeispiele mitgerechnet» den gan- 
zen Unterricht abzufertigen weiss. Mancher wird stutzen, 
und doch, behaupten wir, wird dieser allerkürzeste Un- 
terricht unter allen, die wir kennen, für einen geschick- 
ten Lehrer ein recht gutes Mittelchen sein, den Anfänger 
in das Land der Harmonie zu bringen. Aushebungen 
lassen sich natürlich nicht geben, man müsste denn das 
ganze Büchclchen abschreiben : Alles ist kurz und so deut- 
lich, als es sich bei solcher Kürze nur erwarten lässt. Der 
Verfasser will auch keinesweges den sonderbaren spielen, 
vielmehr gibt er ganz das Gewöhnliche, nur in zweck- 
dienlicher Zusammenstellung und Auswahl. Nur Eins 
wird manchem etwas seltsam vorkommen, während es 
Andere sinnig nennen werden» Unter vAkkord, Har- 
monie» scheidet der Verfasser die Dreiklänge so: i) 
Grundfarbe: a) harte, b) weiche Dreiklänge; a) Schät- 
zungen: verminderte Dreiklänge. — Stehen diese terzen- 
weise übereinander, so nennt man sie Grundakkorde. 
Aus diesen Dreiklängen besteht die einfache Harmo- 
nie: die zusammengesetzte, künstliche, aber aus 
umgestalteten Accordcn, wohin der sogenannte Hauptsep- 
timenakkord gehört. — Sogar über die Einrichtung eines 
Tonstücks im Ganzen wird Einiges gesagt; selbst Erklä- 
rungen der notwendigsten italienischen Kunstausdrücke 
fehlen nicht. Es dürfte dalicr für nicht Wenige durch 
dieses Büchelchen einein Bedürfnisse abgeholfen worden 
sein» 

F. 



Trio pour Piano» Violon et Violoncello, compose 
par Ferdinand Ries. Oeuvre 143. 

Prix a fl. 4> kr. Bei Stilott Sa Mains etc. 

Introduction et Variations brillantes pour le Pia- 
noforte seul, ou avec aecompngnement de l'Or- 
chestro, sur un theme de Himmel, oev. 62» und — 

Concertino pour Clarinelte, avec aecompagnement 
de Piano, d'un Quintuor, et aussi de grand Or- 
chestre; compose par Ch. Hummel, Maitre de 
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Chapelle de S. A. 8. lo Duc da Nassau. Oeu- v 
vro 58. 

Majenc« et Paris cbes Im fil* de D. Schott. 
Anvers, chex A. Schott. 

Unser trefflicher Ries, — Beethoven*«, (den er- 
habenen Mücen Polyhymniens — Erzherzog Rudolph 
von Oesterreich, welcher von ihm practische Anwei- 
sung im höher ausgebildeten Vortrage der Pianoforte- 
Spiel erhielt, und seinen eigenen, herzlich geliebten Nef- 
fen ausgenommen) erster, letzter, und also einziger Schu- 
ler — lässt hier abermals eine Schöpfung seines schönen 
Talentes und unermüdlichen Fleisscs ans Licht treten, 
aus welcher dem Bcurtheiler die so angenehme Pflicht 
erwächst, nur lob- und preis würdiges sagen zu müssen. 
Es gibt ja — Dank den Pierinnen, — überhaupt, und, — 
ohne eitle Prahlercy und stolzen, egoistischen Selbst- 
dunkel darf man behaupten, -y vorzugsweise in unserm 
theuern Vaterlande, eine nicht unbedeutende Zahl Namen, 
von so gutem, allenthalben respectirtem, achtem, zusatz- 
freyem Metall-Klange, dass bey ihnen die schlichte An- 
zeige: — »diess und jenes ist von diesem und jenem er- 
schienen; geht, kauft, geniesst und erfreut euch daran!« — 
vollkommen genügt, und jeden armseligen Nothbehclf 
einer schalen, die wahre Künstlerwürde vielmehr schän- 

t 

denden Lobhudeley entübrigt. — Somit können wir uns 
denn blos auf allgemeine, nur zum Fingerzeige, was der 
emsige Sucher zu finden erwarten darf, dienende Reflexio- 
nen beschränken, und solches auf eine kurze Scizze der 
drey Hauptbcstandtheile reduziren. — Der erste Satz — 
Mlegro con brio, c-moll, {ft-Tact, ist ernster Natur; ein 
männlichkräftiges Thema; feurige Coloraturen — rasch 
dahinströmende chromatische Läufe — stark markirte 
Octaven-Gä'nge — elegante Ornamente ; sanft klagend die, 
gleich mild erquickenden Sonnenstrahlen, aus leicben- 
farbnen Nebelgewölk hervorblinkende Cantilene — in 
jis y und C-dur; — imposant durch Erweiterung des Mo- 
tivs die energische Schlussformel. — Das höchst senti- 
mentale Adagio, ^x-dur, 2/4, kann mit den Bewunder- 
sten ihrer Schwestern sich messen, und darf wahrlich 
keine Pararelle scheuen; Harmonie und Melodie sind 
binreiisend schön; doch der Beysatz: con espressiono 
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— ja nicht zu übersehen: sondern wohl tu beherzigen, 
und treu ihm Folge zu leisten. — Stufenweise aufstei- 
gend im unisono geschieht der Uebcrgang zum Fina- 
le, Prestissimo, c-moll, C-dur, 12/8; ein phantasieret- 
ches, charaktervolles Gemälde gegenseitig ankämpfender 
Leidenschaften; — jetzt aufbrausend, mit jugendlichem 
Ungcstumm • dann wieder versinkend in dumpf brü- 
tende Melancholie; . jetzt mit keckem Trotz, heranstür- 
mend — nun aufgelösst in Thränen, und vergehend vor 
Sehnsucht; zuletzt endlich — erstarkt im Glauben, von 
Hoffnung gehoben , durch Liebe beglückt , im fröhlichen 
Taumel, neu verjüngter Lebenslust, nach schweren Prü- 
fungen die Luiden vergessend, und hin sich gebend im 
reinsten Sicgergcfühl der ungetrübten Gegenwart! — — 
Dass die Prinzipalparlhic — aus eines Meisters Feder — 
auch meisterhaft für das Instrument berechnet sey , ver- 
steht sich von selbst; aber auch die beyden Gefährten 
erscheinen nichts weniger denn als LückcnbUsscr, neh- 
men oft recht werkthätigen Antkcil, und sind dem unge- 
achtet leicht auszuführen. 

Hrn. Cap. Hümmels vorliegende Arbeiten lassen 
nicht zweifeln , dass . er selbst , sowohl auf dem Piano 
als auf dem Clarinett, Bedeutendes zu leisten im Stande 
sey n müsse; was jedem zugetheilt, ist der Eigcnthümlich» 
keit angemessen, und so cffcctuircnd hingestellt, dass der 
Hörer entzückt, der Spieler durch Bcyfall belohnt wird. 

Die Mode, Galanteriestücke zu mchrgestaltigen Pro« 
duetionen einzurichten, verdient Nachahmung; denn je 
vielseitigere Zwecke erreicht werden können, eine um so 
ausgebreitetem Universalität lässt sich verbürgen. So 
sind z. B, die sehr brillanten Variationen entweder als 
Solosatr, oder, im Concertsaal, bey ganzer Orchesterbeglei- 
tung, anwendbar; das Clarinctt-Concertino erlaubt sogar 
eine dreyfache Benutzung: erst im Duo, mit Pianoforte; 
dann als Sextett, mit a Violinen , Bratsche, Violonccll, 
und Contrabasse ; endlich , nebst diesen , noch verstärkt 
durch eine Flöte, a Oboen, Fagotte, Hörner, Trompeten 
und Pauken. 

Der Stich sammtlicher angezeigten Werke ist schön, 
deutlich, auch correct; das Papier weiss, compact und dauer- 
haft; derPreis verhältnissmassig billig.'—. — Seyfried. 

Cät.üa, X. Band, (H*A 40J 19 
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Cäcilia.*) 

Sonett, 

Schon hör* ich frohe Jubellieder ichallen, 
Dass hold der Myrthcnkrana die Jungfrau 
Und mit dem Loos der Sterblichen versöhne, 
Sie, die der Sinnen weit nicht heim gefallen. 

Doch Himmlisches darf nicht auf Erden wallen , 
Vergebens prangt es hier in hoher Schöne! 
Und nah* und naher gleiten Engelstöne 
Herüber sanft aus jenen bessern Hallen. 

Da kann die Reine nimmer widerstreben : 

Sie reisst den Kranz sich aus den Strahlenlocken, 
Zertrümmert der gemeinen Töne Leben» 

Verwandt dem höhern Ton der Seraph glocken, 
Der Kunst, der himmlischen, cum Schirm gegeben, 
Siehst du verklärt Glcilia aufwärts schweben. 

Dr* Aab. 



— — 

*) Herrn AL Schreiber au Denk, bemerke ich hier, diu sein«, iaa 
dreisehnten Hefte dieser Zeitschrift befindliche, Erklärung der heili- 
gen Cacilia, alt Beschüuerin der Kirchenmusik , die nächste Ver- 
Sonette war. D. V. 

saii 



Lösung 
der Ckarade 

auf Seite 39a des III. Bandes: 

Neukomm. 
des Buchstaben räthsels 

auf Seite i5o des IX. Bandes: 

Bär. Pär. 
d t s Logogryphs 

auf Seite ao6 de« X. Bandes : 

Handel, Hendel, Händel 
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Die Redaction 



die verehrten Leser, 



Wir haben mitunter gesehen, dass Redac- 
tion en, nachdem sie den Abschluss einer Le- 
bensepoche , — etwa eines Jahrzehnts — 
oder auch Eines Jahres , erlebt, sich, und 
wohl auch dem Publicum, zu diesem ihrem 
langen Leben aufs feierlichste gratuliren, 
etc. etc. 

Wir wollen, beim gegenwärtigen "Ab- 
schlüsse unseres zehnten Bandes, weder je- 
ne Gratulationen, noch jenes Etc. etc. nach- 
ahmen, sondern mit dem anspruchlose- 



beim Schlüsse 



des 



zehnten Bandes. 
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$ten, aber redlichsten Bewusstseyn , darauf 
vertrauen, dass wahre Kunstfreunde unser 
ehrliches, unwandelbares Streben, dem Schö- 
nen, Guten und vorzüglich der Wahrheit 
überall nach Vermögen Förderung und An- 
erkennung zu schaffen, erkennen und ehren. 

Dass, bei solchem rücksichtlosen Streben, 
freilich hier und da einmal Einer einen, seine 
Selbstsucht ritzenden Dorn gefühlt, — dass 
hier und da einmal eine Abstudität auf eine, 
ihrem Urheber immer noch nicht schonend 
genug scheinende Art, aufgedeckt worden, — 
dass diesem oder jenem, mittels hochklingen- 
der Kunstphrasen, statt reeller und wissen- 
schaftlicher Kenntnisse, zum Kunsthelden em- 
porstrebenden Schriftsteller, der Schleier sei- 
ner Armuth an Realität, seiner Meinung nach 
immer noch nicht schonend genug, gelüpft 
werden musste, — das waren davon frei- 
lich natürliche, unvermeidliche Folgen, und 
als solche dann wieder unabwendbare Quel- 
len unversöhnlicher, fanatischer Verfolgungen, 
welchen, in ihrer Art beispiellos, es denn 
allerdings gelungen ist, uns mitunter einigen 
Aerger abzugewinnen, (über welchen wir 
lins übrigens mit Okens „ Aere ertrost" *V 

• • • i < , 



*) Isis, 1817, Nr. 83, Seite 6*7, „ Aergertrost, « — 
„Wir haben schon so viel Aerger und Verdruss we- 
„gen der Isis gehabt, das» wir manchmal uns des 
„Gedankens nicht entschlagen konnten, sie liegen 
„zu lassen; und dass es wahrlich des Boyfalls meh- 
rerer und tüehtigcr und angesehener Männer be- 
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trösten* Trollen,) — und welchen es, zumal 
bei ihrem planmässig oiganisirten Zusam- 
mengreif en, gewiss nicht misslungen seyn 
würde, unset Institut nach Wunsch zu stürzen, 
wäre nicht — und das ist grade unser rechter 

Stolz und Lohn, die öffentliche Achtung 

fest und mit ungewandeiter Ueberzeugung 
auf unserer Seite und die Theilnahme und 
Unterstützung des Publicum fortwährend 
durchaus erfreulich geblieben. 

So erfreuende und ermuthigende Resul- 
tate legen uns die angenehme Verbindlich- 
keit auf, auch für die Folge ein stetes 
Festhalten an denjenigen Maximen 
zu geloben, deren Beobachtung uns, bis 
jetzo eine, so ehrende und, wie wir schon 
mehrmal gesagt, — weit über Verdienst eh« 
rende, Anerkennung erworben hat. 



Es veranlasset uns übrigens der Abschluss 
des zehnten Bandes, nachstellend einen voll- 
ständigen alphabetischen Index der, 
in den vorliegenden 10 Bänden, besproche- 



durfte, um uns standhaft zu erhalten« Die sind 
„denn auch nicht ausgeblieben, wofür ihnen beras- 
„licher Dank, A er gern muss die Isis freilich 
„viele, das w ill sie, das soll sie; aber erfreuen 
„soll sie mehr', und Kenntnisse mittheilen soll sie 
„allen, und zwar ächte, bleibende, fördernde Kennt- 
nisse, nicht Tändelcyen.«« Oken. 
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neu Gegenstände zu liefern 9 — nicht um 
einen Reichthum des Inhaltes zur Schau zu 
legen, sondern zur Bethätigung unseres, gleich 
in der Ankündigung unseres Institutes gege- 
benen, Versprechens: unsern Lesern ein nicht 
ephemeres, sondern ein, als Magazin von 
bleibendem Interesse fürder nützliches, Werk 
in die Hände zu liefern. Die achtungswür- 
dige Leipziger allgemeine musikalische Zei- 
tung ist uns, durch das, als eine reiche Fund- 
grube höchst schätzbare Register ihrer zwan- 
zig ersten Jahrgänge, vorangegangen, und 
billig werden seiner Zeit auch die anderen 
verehrlichen musikalischen Zeitschriften auch 
Ihren Lesern ähnlicne Vortheile zu gewäh- 
ren bedacht seyn, 

Mainz am 31* Juli 1329* 
1 Die Redaction der Cäcilia. 



Anzeige. 

r 

Zur Erleichterung des Ankaufes der nunmehr vorlie- 
genden io Bände der Caecilia, erbieten wir uns, den 
Abonnenten des n. Bandes die vorhergehenden Bände 
zusammen ä 18 fl. = io Rthlr. bu erlassen. 

Main am 3*. Juli 1819. 

Die Verlagshandlung 

B. Schott's Söhne in Mainz. 
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Die römischen Ziffern zeigen den Band, die arabischen 
Zahlen aber die Blattseite an» 



ab, Dr. musicalischer Lehrbrief. Band i, Seite 276. 

— über Kandier. Bd. m, S. 124. 

— über Gabrielskv's Fantas. p. flute, v, 

— über Hugot u. Wunderlichs FlÖtensch. v, a63. 
v- über A. Schmitt*» Rhapsodieen. v, 266. 

— über Boieldieu's Dame blanche, Clavicraus- 

zug. vii, 69. 

— über Belke's Concertino p. flute, vm, 46. 

— über Beethovens Chorsvrophonie. vm, 261. 

— Caecilia, Sonett, x, aöo. 
Aachen» iv, 63. 

ABO, Suum cuique. x, ia3. 
A c o c o 1 1. vii, ao3. 
Aeolsharfe, naturliche. 1, 3i. 
Akukryp tophon. ix, 117. 
A 1 1 e g r i, Miserere. 11, 66. 
Almenräder, Fagottverbesserung. 11. ia3. 

— Potpourri und Duos. op. 3. u. 10. iv, n3. 

— über Kochs Bondeau und Potpourri p. Bas- 

— son. vii, 186. 

— weitere Fagottverbesserung, ix, 128. 
Andre , über die Echtheit des Mozartschen Requiem, rv, 

120. 

— Instructive Variationen, rec v, «64. 

— Herausgabe der berichtigten mozartischen Re- 
quiemspartitur, in, aoö; iv, 120; v, 237; vi, 
i33, 198; x,a36. (Vergl. auch den Artikel Requiem.) 

-« über Mozart'i Biographie, von Schlosser, vm, 
i3i, »01. 
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Anonymität über. Bd. v, S. 9. 
Anschauen eines Tonstücks, von Grosheim, x, 1. 
An t hos, verschiedene Compositionen. Ree. vin, 42. 
Ariim,' Orpheus elc. Liedersammlungen, ix, 197. 
Arrangiren (über das^. 1, 37; x, 174. 
Artem idoroS} Dauer 111 Tönen, v, 168. 
Asioli, bearbeitet von Büttinger. 1, 40. 
Assmavcr, Orgel stücke, xi, 198. 
Astolfi. 1, 159. 

Athem nehmen beim Singen. vl] f ?.'h. 
Au her, la Neige, und Leocadie. ui, 61. 

— Lc Mar cm), Clavierausz. v. Ebers, rec. vn, 122. 
Aufgaben und Lösungen. 

Rathsei - Canon, von Zyx. i, 129. (Lösung 1, 265; 
11, 207.) 

Räthsel- Canon, von GW. 1, i3a, (Lösung 1, 280; 

u, 209; in, 293, 3i4). 
Räthsel, von F. Gassner. 1, 167. (Lösung 1, 280). 
Aufgabe eines Canon über einen Choral, von Schny- 

der v. Wartcnsec. 1, 261. (Lösungen 11, Seite 273, 

Anhang. S. 1 — liv; iv, 224). 
Cbaradc von S. v. W. 1, 164. (Lösung 1, 38i). 



Rathsel-Canons von F. Kuhlau. ir, 122. (Lösung 

Logogriph von Nänni. 111, \'\. (Lösung 111, 248). 
Charade, an Chlorinde. m, 72. (Lösung iu, 248). 



Charade ton Marlame. iv, 70. (Lösung iv, 188). 

Räthsel-Canons. v, 25. (Lösung vi, 1 Vi). 

Räthsel- Canon von SenfFcl, mitgetheilt von G. v. Tucher. 
vii, 182. (Lösung x, 149). 

Buchstabenräthsel. ix, 25o. (Lösung x, 25o). 

Logogriph, von T. v. Haupt, x, 206. (Lösung x, 25o). 
Ausdehnung der Stimme, vm, 1^7. 
Ausdruck in der Musik von A. Wendt. iv, 173. 
Aussprache beim Singen, vii, 256. 
Autokritiken, Siehe Selbstbeurtheilungen. 
Aura, iv, 49- 

Adzoypacpov von Beethoven, 1, 274. Siehe übrigens 

Facsimilc. 
Buchstabenräthsel. ix, 100. 
Baake, Sonate p. Pianof. rec. vm, S. 47» 
Balgetrcter Windner, gemüssigte Vorstellung etc. iv, 

2l3. 

Baini. ix, 2. 

Bandola, Bandolon. vn, 211. 

Basse d'harmonie. ix, i3o. Vergl. Ophicleidc. 

Baur K. Franz von Salinas. vi, 3i3. 

Bawr, Geschichte der Musik, rec. 1, 343. — t, 29. 




m, 292. (Lösung x, 25o). 
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B cell, dreistimmige Gesänge, rec. flani u t &u/# 261. 
, — , der Ehestand, rcc. v, 269. 

— Lieder etc. rcc. vi, i53. 
Becker, über Beethoven, vm, i35. 

— über C astraten, ix, 69. 
Beethoven: Nouvclles Bagatelles, rec. t, 40. 

— Facsimile seiner Handschrift. 1, 274. 
. — Neue Messe, rec. 1, 372. 

* JL " Quatrieme Symphonie, Partitur, rec. 1, 364. 
Symphonie mit Chören, rec. 1, 373» j 

— . Canan's. 11, 206. ( 

' Sinfonie aus A, rec. 11, 271. 

— Ofr. Weber, über B's. Schlacht .vpt» Vit- 

,&.. U n.u , . > . < oria * m ! 155 5 und über «wne i-mo{l. 

Symphonie, m, 171. 

- Chqrsymphonie, rec. iv, 66. 
Christus am Oelberg, rec. iv, 66. 



Opferlied, — BundesUcd, rcc. v, 3o, 243, 35o. 
Ouvcrt. op. n5. rec. v, 32. 
J « 4 *' '.ZI - - 124. rec. v, 34. ; "\ 

— Quatuor op. J27. rec. v, 145, 239. 

, — . Ariettet ich war bei Chloen, rec. v, 25o. 
1- metronomische Bezeichnung der Tempi «ei- 
ner Chorsymphonie, vi, 108. 
_ . ^e^ne Sterbetage, vi, 309. i ';, ■ ' 

— Beitrage zu dessen Charakteristik, vii, 90. 

— grosse Amissa, zur Entstehungsgeschichte der- 
4d f ii. -> Felben, vii/90.' 

— schottische Lieder, rec. vii, 107. ' \ 
Trauermusik auf seinen Tod. ?cc. vji, ioJ5. 

mV. \ m.m I? WnUAmür vm An. 
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iL. ' Chors jmphonie, rec. vm, 23i. 

IL' Missa, rcc. ix, 22. , 

— über den pcist seiner Compositionen. ix, 45. 

— Missa, '4>p/ 123, — Sinfonie in <f, op. 1*5., — 

Ouatuor jn eis» Op. i3. ix, 217. 

— , , . FidcHo, arr. v. Brand, rec. x. 46. ! 

J Hümmels, Rummels, J. F. Schmidts, A. 

Brands, Reinhards, Bearbeitungen mehrer 
' Beethoverischen Synphonien, Quartette 
und Trios etc. für'Pfte. rec. x, »74, 178» 

Sehniuc^tvvaker, mit Text n von 'rieinr. 
Schütz; — Derselbe für Militärmusiii; — 
Introduction u. Variationen über densel- 
ben, für Fianof. rec. x, 181. 
Heimgang, für 1 Singstimme, rec. x, 189. 
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Belke» conccrtmo p. flute, rec Band vin. Seite 46. 
Bend li 9 Stabat mater, rec. 11, 36o. 

Benael-Stcrnau (Chr. Graf von), Mozart'a Geist und 

der Jünger. 11, 200. ' 
~- — Beitrag zur Kunstgeschichte. 11, 204. 

— — Die Quellen, in, 102. 

Berg C, Ideen zu einer rationellen Lehrmethode, v, 69. 

— — Sonate, rec. x, 167. 
Berger, L., Erläuterung eines Mozartschen Urtheil» über 

Clemcnti. x, 238. 
Berlin, iv, 73. 

Berliner allgemeine musikalische Zeitung, rec. vm, 178, 

Berner, Denkmal für denselben, ix, 181. 
Berr (Fr.), Beethovens Walser, Le desir, für Feldmusik, 
rec. x, 181. 

Bestimmtheit in der Musik; von Schütze, ix, 137. 
B — h r über Nachahmung u. Contrapunct, x, 120. 
Biblioteque de musique d'eglise. 1, 570 ; tu, 65. 
Bierei, Compositum v. Göthe's Demagogisch, rec. 1, i33. 

— Beitrag «ur Verunstaltun^sgeschichte des mo- 
eartischen Requiem. Tin, 50. 

Birnbach, über Säue , Perioden und modulatorische 

Einrichtung eines Tonstücks, x, 97, 
Blanchet s. Boller. 

Blicke auf die Literatur von GW. 1, 317. 
Boeenguitarre. 1, 168. 

Boieldieu, Dame blanche, Claviorausz, rec. v,8i; vil,6q. 

B on fi ch i. ix, 4> 
Bontempo. 11, 120. 
Boucher. vn, 2^8. 

Brand, arrang. des Don Juan f. Pforte, rec. v t 38. 

— Arrang. von Beethovens Fidelio, rec. x, 46. 

— Arrang. der Beethov. Sercnatc. Op.8, rec. x, 180. 
Braun G. C. über Fötis galeWe des musicicns, rec. viu, 1 1 9. 
Breidenstein, Lindpaintncr's Sinfon. conc. reo., iv, 43. 

— üb. Mich.' H.i ydns missa jubil.; rec. v, 201. 

Bruststimme, siehe Mens eben stimme. 
Buc lista benrät hsel. S. Aufgaben. 
Büchler, Nekrolog. ,, 8o. ; * 
— ' Missa, rec. vi, 233. ' 
Büttinger (C. C.) Anfai^sgrSnde der Musik, nach 

Asioli, rec. i, 4o« 353. 
Caecilia, (die heil.) von A. Schreiber, iv, 87. 

£*■ — von Franx Marlame. x, 25o. 

Caffarelli. ix, 84. ' 
Campaenoli, Violinschule, rec. 1, 355. 
Canons. * 

von Momart. 1, 180. 

— Sevfricd. 1, 280. 

— Beethoven, n, 200. 
Räthselcanon», siehe Aufgaben. 
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Carafa, Lc solitaire, rec Band m, S&6 60. 
Carcassi's Compositionen für Guitarre, rec. vui, »65. 
Carlsrube. 1, 11; iv, 187. 
Carmen Saeculare. v, 45« 
Carnicor. 11, 119. 

Carpani, lc Rossiniane, und Le Haydine, rec, 1, 34t. 
Cassel. 1, 78. 

Oastil-Blaac, Robin des bois. iv, 170. 

C astraten. 1, 202, ?56, 260; ix, 69; x, 28, Note. 

C a tal a n i. 11» 4" » v «» *47« 
Censur, Oesterrcichische. 1, »74« 
Cbaractcristi sch e Note, v, 179. 
Ohara den, siebe Aufgaben. 
Chaumel. x, 199. 

Gberubini neue Missa, rec. 1, 37». 

— Abenceragcn, rec. im, 171. 

— Requiem, rec. vu, 55, 61. 

— Missa. x, 35« >. 
C bi larra col' arco. 1, 168. 

Cbl adni, über Menschenstimme, if, 167. 

über Webers Wcllenlcbre. iv, 189. 

• — über Hlangfiguren. 1. 
über Orgelpfeifen, mehre Töne aus Einer. v,4i« 

— seine Aufnahme bei Napoleon, v, i37. 

— über La-Salette De la fixite etc. des sons. 

v, 253. m . 

über Stimmung in reinen Quinten, u. alte 
Musik etc. v, 269. Vergl. iv, 23 1. 

— über ScballverstärRungen in Theatern, vi, 117. 

— über die verschiedene Beschaffenheit des 

Klanges eines Instrumentes in der Hand 
verschiedener Spieler etc* und über Zer- 
schlagen der Klaviersaiten, vi, i83. 

— über Stimmung in reinen Quinten, vi, a3i. 

(v, 2^0). ' 

— Selbstbiographie, vi, 297. 

— über Webers Abhandl. von Zunpenpfcifcn. 

vui, 91. 

— Schall u. Klanglehrc. Ree, vui, 189. 

— über das i. jx, 171. 

Denkmal für ihn. ix, 181. 1 

Chor und Choral von Gf. Weber. iv,,i4 1 * 
Ch oral (vom), von Dr. Grosheim. 11,^7. 
Chromametrc. vm, 139, - « 

Cimarosa, Impresario in Anguslic. .n, 89; — Main- 
monio secreto. 11, 89. ...... , 

Cl ari n. vu, 2o3. 

Clavicrausssttgc (fiber), von d. Red. fit, 23. 
CIcmenti, Mo/.arts Unheil über denselben, x, 238. 
Cöln 1828. vm, 2o3. * 
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Co mclli. Band x, Seite 199. t r % 

Confcssions, betreffend das angebl. aufgefundene 

Mspt. des Lasusj von Gfr. Weber, n, i56. 
Gontrabass. S. Violon. (i \ 

Contrapunkt und Nachahmung, x, 129. 
Gontrapunktscbc Aufgabe, Siehe Aufgaben. 
Cantra-Violon. S. Violon. ' 

Corre spondenz- und sonstige Nachrichten ans ver- 
schiedenen Städten und Ländern, siclie unter dem 
Namen: Aachen , Berlin , Carlsruhe , Cassel , Cöln, 
Düsseldorf, Göttingen, Griechenland (neu und alt), 
Java, Italien, Leipzig» Madrid, Mexico, Neapel, 
Neufchatel, Newyork, Niederrhein, Paris, Peath, 
Korn, Spanien, Teutschland, Ungarn, Wien. 

Cr an» er, Sonate, op. 48. rec. v, 4°. 

— E tu des p. pianof. rccvin, 48. 
Czerny, Impromptu, op. 116, rec. v, 265. 
Danzi, Psalm 128, rec. iv, 71. 
Demagogisch, von Göthe. 1, 33. 
Demcrari, x, 201 , 

Deycks, (Prof., Dr.) über das Musijiffcst in Düsseldorf 
1826. v, 61. 

— über Spohrs Oratorium <He letzten Dinge, v, 1 69. 

— Piaton über Musik, vm, 69. 

über Schlossers Biographien Mozarts und 
Beethovens, vm, 125, * . .: 

— über das Cölncr Musik fest von 1828. vm, *o3. 

— über C. M. Webers {unterlassene Schriften, x, 

161. , . , 

Di et«, die Poesie des Troubadours, rec. vn, 43, - 
Dobili. 1, 207, 258. . ,* '.«,.1-1 •.<:> ht 
Doemern, ix, i3i. 1 - ( - 

Domenicuzzi, Reali. 1, 259. -wt'T'.'j 
D o p p e 1 z u n g e. ix, 99. ••!■»-. 
D orn» Sonate, reo« vm, 124. 

«— über die Berliner mus. Ztng. vm, 178. 

— gegen denselben, von.G. W. Fink, ix, 147. 
Dotzaucr, Violonc eil schule. 1, 356. m, '259. 
v. Driebcrg, die Stimmung der griechischen Instru- 
mente. IIa ll3. 

— das Monochord, n, 117. . 

— Chladni gegen denselben, r, 279. 

— . Düsseldorf 1826. v, 61. 

— Dulon Epigramm, 1, 58. — n, 4>« 
Durante, Duetti per imperare etc. rec. 1, 355. 
v. Dusch, Nachricht aus Carlsruh. 1, 11. 

— über die Zauberflöte. 1, 12. 

— historischer Atlas, iv, 256. 

— über Liste's Lieder, vm, 267. 
Eber 8 (C. K.) Reflexionen. 11, 271. 

— Ciavierauszug des Macon, rec. vii, 122. 
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Ebhard's Schule der Tonsetzkunst, rec. Band i, Seite 35 u 
Einführung. 1,1.'. 

Elemente des Gesanges, von Horslig. x, 309. 
Eisners Messe, rec. 1, 358. 
Entomologie. 1, 265. 
F. über den A ebener Musik verein, iv, 63. 
Facsimile der Handschriften von Beethoven. 1, *jA. vu 

öii. f 

— — — — Hortig, 111, 3i4. 

. — — Hiller, iv, 70. (86). 

— — — — Jclcnsberger , II, An- 

hang Seite ▼111. 

— — — — • Mozart, 1, 180. 

— — — — Reicha (Ant.) 11, An- 

, , hang Seite v, 

— — — — Hichter (Jean Paul) v, 

236. 

— Rink, 11, Anhang x. , 

— Schnyder Wanensce, 
Ii« Anhang» S.xxxiv. 

— — — - — Seyfricd, 1, 280. 

— — — — Spohr, 111, 3 14. 

— — — — Weber (C. M.) 1 , 16. 

▼11, 36. 

Fagott (wesentliche Verbesserungen des) mitgctheilt 
von Gfr. Weber, in i*3. ix, 128. , 
Falsett stimme. 1, 85. Vergl. Menschenstframe. 
F er on. x, 200. 

Ferraio, über die „Musik der Griechen. 1, 02. 
Ferri. 1, 2Ö7, 258. %| J 

Fe slta, Cantemire, Clav. Ausz. rec. m, 5j. Omar und 

Leila, ebend. , . 

Fetis galerie des musiciens ceiebres, rec. vm, 119. 
Fiaschctti. i* 259. 

Fink G. W., Antwort auf des H. Dorn Recension der 
Leipziger allg. Mus. Zeitung, ix, 147. \ 

— — Havdns Schöpfung, aufgeführt von Bi» 

schof, angezeigt von Henrich *x, 241. 

— — Ree. der Theorie der Tonsctzkuust von 

R. G. x, 241, 
Fiora v a nti. ix, 4. 

Flöte, Methode, von Drouet, ree. jx, 85. 
Uebcr Doppclzunge, ix, 99. 

— R läppen« ix, 120. 
Wheatsons Patent-Mundstück, ix, 125. 



Flohgängiger Canon, j, a65. 
Flügel-Pianoforte, die 



3 neuesten Verbesserungen 
desselben ; von Gfr. Weber, n, 257. 
Fo d or. x f 190. 

Fouquc (Friedrich de la Motte) Brief an die Rcdaclion 
der Cacilia, u, 86. 
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Fouqul, Dank and Bitte. Band n, Seite 87. 

— der unmusikalische Musiker. 11, 169. 

— Melodie und Harmonie, vn, m3. 
Fröhlich (J.) über Voglers Seelenmesse. 1, io5. 

— — — Bethovens Chorsymphonie. vm f a3i. 

— — — Beethovens Messe, Op. ia3. ix, 27. 
Gabrielsky, fantaisie p. flute, rec. v, i5i. 

Gans, Duo's p. Vlon et Vclle. rec. v, 255. 

— * Anfrage, akustische, x, 121. 
Gass 11 er, (Dr. F. S.) Aus meinem Ernst und Sehers 
schlagenden Feuerzeug. 1, 39; — musikalische Juris- 
prudenz. 1, 160. Vorschlag. 1, 166. Räthsel. 1, 167; 

— dessen Auflösung. 280; — Guter Grund. 11, 4» — 
über Danzi's 128. Psalm, iv, 71. 

Geigen. Siehe Saiteninstrumente und Violonccll. 
Gen der, Musikinstrument auf Java, vm, 226. 
Gesangbuch, römisch-juristisches, rec. 1, 160. 
Gesanges (Elemente des); von Horstig. x, 209. 
Gesanglehre für Volksschulen, i", 355. 
Gcsanglehrc, von HSser. Siehe Häser. 
Giusto (G.) über Ticcks Novellen: Musikalische Lei- 
den etc. 1, 17. 
— Erklärung. 1, 104. 
Gläser, und nicht Gluck, Verfasser des Liedes : Feinde 

ringsum, ix, 61. 
Gleich auf, Ciavierauszug von Grauns Tod Jesu, und 

Händeis 100. Psalm, rec. vu, 68. 
Glockenton. Tin, 166. 

Gluck nicht Verfasser des Liedes : Feinde ringsum, ix, 61 . 
Göbel, Ciavier • Compositionen , op. 1 —3, rec. von 

einem der Rcdactorcn. 1, 145. ' 
Göttingen, vm, 375. 
v. Göthc, Demagogisch, rec. 1, i33. 

— über RochUtscns Schrift: für Freunde der 
Tonkunst. 1, 3ao. 
Gorghcggj von Rossini, rec vu, 10. 
Graun, Tod Jesu, Ciavierauszug, rec. vii, 68. 
Griechischen Instrumente, u, n3; iv, ai3; v, 279. 
Griechische Musik. 1, 5s. 
Grosheim, Gebet sur h. Cacilia« 1, 7. 

— Theorien? Gefühl? 1, 179. 
Vom Choral, u, «47» 

— über Lahmayers Harmonielehre, v, *5. 

— über Rclhovcns ouvert. , op, n5 u. 124. v, 

— 32, 34. 

— über Märsche, v, i55. 

— über Compositionen Lowe's, Mendclsohns, 

Berlholdi's, Ries, ni, 109. 

— über Beethovens Chorsymphonie, vm, 256. 

— über Beethovens Missa, op. ia3. ix, 23. 

— über das Auffassen eines Tonstücks, x, 1. 
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Grosheim, Ree. der Cherubinischen Missa. Band x, 

Seite 35. 

— Ree. von "Wiegands Duetten, x, 4 1 « 

über das Magnificat des Landgrafen Moritz 
V. Hessen, vom Jahre 1600. x, 190. 
Guitarre d'amour 1, 168. 
Guy et, über la Salctte de la fixite etc. v, i53. 
H. Frhr. v. Nachrichten von Büchlers Tod. 1, 80. 
Hauer, Messen, rec. 1, 353. 
Handels Werke in Partitur, rec. 1, 36i. 

— Messias, und Josua, in gestochenen Stimmen, 

rec. 1, 064. 

— Josua, Glavierauszug, rec. rii, 38. r 4 

— 1 Alexanderfest, und" Messias, rec. iy, 64» 

— . der 100. Psalm, Ciavierauszug, rec. vn, 68. 
IIa sc r A. F. Requiem. 1, 36o. 

— Herausgabe der Singduettc Steffani's. 1, 370. 

— , eine lleliquie Hillers. ,iv, 86. 

Andeutungen über Gesang und Gesanglehre. 

vn, 23 1. 

— Athemnehmen. vn, a3i. 

— Ausdehnung, vm, i&j. 

— , Aussprache, vn, 236. / 
Li r:u Glo&enton. vm, 166. 

— Mcssa di voce, vm, i65. / %. 

— - Mutation bei der Solmisation. ix, 67. 
-j — M#; Mutation der Stimme, x, 27. 

— Kola sostenutä. vm,' 166, 

, _ , Recitativ» x, i5a # . • ,, 

Register der Sümme v ' viii^; ir II 
. Solmisation. ix, 5i. * 
Umfang» vm, \5j. 
Haser ( Demoisclle ). x, 201. 
II ässlcr (.Tolu Willi.) Nekrolog. 11, 229. 



Handbuch der musikal. Literatur reel 1, 365. " 
PandstUclic füber) fdr Anleger, .von d. Rd. 



1, 161 . 
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H ar tig', :: Auflösung des Rathsclcanons. i, i32; m, 3i4- 
11 a sl i n'g e r, Missa, 1, 358 t ^ Jugendfreund. 1, i58. 
Haue, Gedichte etc. 1, 274, 278; m, 280; iv, 62; y, 4». 
Haupt, (tn? v.) Mozart und Haydn. x, 33. 

— Loeoeriph. x, 206. 

«. 0,0 r ' • , - , .... ...«Ii 1 1. ,6t. 

H ay diue, lc, von Larpam, 1, 34i. % , 

Hayd* Jos. Messe. i/358. ' ' /; \ 

— — Sehöpfung in Rom. x, 5a. 
_ _ J. V, Schmidts Bearbeitung Haydrischer 
, Quartette für Pflte. v, 3(> 243. x, üfi. 
. _ - 1,: faozart, Parallele, x, 33. 2 
« 'Haydn Mich. Messe. 1, 358; Jubiläums messe, r, 371 } 
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Ha) dn Mi cli. aus seinem Leben. Band v, Seite tlq. 
Heinroth über Ziffernschrift, vi, 109.' f 
f — Volksnote, vn, i33. 

— über Notenschrift — Zifferntfchrift. vm, 25. 

— über Klctts Volksnote. hri. 261. 

— über Pianofortespiel in Göttingen, vm, 273. 

— Volksnote, ix, i85. 

— » über Sonaten von Jac Schmitt, ix, 193. 

— über Arion, Orpheus etc. ix, 197.1 

— Antwort auf Mühlinss Entgegnung, x, 127. 

r ' '*"'' — Verjährung und Schlendrian beim Orgelbau 

x, i4a. 

Hell, (Theodor) Webers liintcrl. Schriften, rec. x, 161. 
Henkel Seelenmessen, 1, 359. 

Herder, und Dr. M. Luther, über gemeinsames Singen, 
11, 210. 

Hesse, (Adolph) Orgelstücke, x, 4*, 186. 

Hessen (Monz, Landgraf von, geb. i5?2) dessen Mag- 
nificat. x, 190; 6 

Hientsch, Gesänge etc, roc, v, 221 * 

H i c r o c h o r fl. vy 1Ö7, 

H i 1 1 c r, Rcliqüia vbn demselben, iv, 86. 

Hoffmann, (K. T. A. [W.]) Gedanken bei dem Erschei- 
nen dieser Blätter, 111, 1. 

H-oratius, Carmen saeculare, v, 45. 

Horn (Fr.) "Wie hat Shakspeare die Bedeutung der Mu- 
,sik äufgef'asst. ji, 161. / 
— Fragmente über Musik, n t 241 ; v, 5j vu, 128; vm, 
33. 

Horstigt l\antasiön über den Einfluss der Tonkunst 
auf Mchschcnvercdlung, 1, 5o. 

— die Macht des Schönen in der Tonkunst, 

vm, 149. ; . > r 

Hugot und Wunderlichs Flötenscliule etc. rec. v, 263. 
Hummel, rondeäu op. 109. rec. vm, 5i. 
" |r « — j Bearbeitungen Mozartschcr , Beethovenscbrr 
und Hombergscher Conccrte und SvmpKio- 
> y nien für 1 ianofortc zu 4 Händen, oder mit 

,f geringer Begleitung, rec. x, 174, 178, 179. 

J. über das musikalische 1, von Chlailni, ix, 171. 
i'adin Ciavierauszüge aus der damc blanche, rec. vu, 69. 
Java, vm, 226. 
Jean Paul. Siehe Richter. 

J tfl e nsp er p erg (D.) Lösung' eines Ääth'scJ.Can 0 ns f 11, 4- 
Insectenkunde. 1, 265. • 
, Jpdler, von Waldinger, rec. vi», 106C 
J on gleurs. vn, 41. - \ > 

Italiens Musik zu stand, 1, 201 ; x, njfi. 

— — über Zach, iv, 225. 
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Kandier* s (F. S.) Verbreitung teutscher Musik in Ita* 
lien. Band in, Seite 124» 

— über Neapel, vi, 235. 
Kastraten. S. Castratcn. 

Kau per t, über das helvetische Musikfest v. 1818. ix, 65. 
Kessler, etudes p. pianof. rec. vm, 48. 

— (F.) Bearbeitung der Contrapunktiscben Auf- 
gabe des H. Schnydcr. 11, 11. 

K. 6., Theorie d. Tonsetekunst, rec. v. G.W.Fink, x, 14 *• 
Kind (Fr.) Vergebung! an denselben; von der Redao 
tion. v, 470. 

Kirchenmusik, Bang zwischen ihr u. der Oper, iv, 93. 
Kirchenmusik, (Ober) 8* 

Kirchengesänge der alten italienischen Meister, rec 

vn, 63. 

Kirchenstyl (über das Wesen des) von Gfr. Weber, 
111, 173» 

Klang figur en. v, u 
Klappen der Flöte, ix, 110. 

Klassische Kirchenmusik in Stimmen, rec. 2, 363« 
Klein, (B.)» Oratorium Jephta, rec. viu, ao3.. 
Klett, Volksnote, rec. vm, a6i. 

Koch 's Uondeau p, Basson , und Potpourri p. Basson, 
rec. vii, 186. 

Kocher, (H.), die Tonkunst in der Kirche; — und Be- 
merkungen darüber. W. C. Müller, u, i4» ; rx, 8* 

Köhler, M. F., Orgelstücke, rec. vn, io5* 

Kopfstimme. 1, 186. Vcrgl. Men scheu stimme. 

Kreuzer, (Conr.}, Gesänge für Männerstimmen, x, 167, 
169. 

Kromraer, Messe. 1, 358. 
Kraussold, über die Oper, vii, a5i. 
Kruchten, Musikxustanu in Ungarn, v, 299. 
Krüger, Denkmönee auf C. M. Weber, iv, i34» 
Kuhlau, (Fr.)» Bäthsei - Canons. 11, in; v, »4, »5; vt, 
i3«. 

Küffner, Svmphonies, op. i5o. x, 164 ; — v, 207. 
Variation«, op. 163, rec. v, a6s. 
— • Selbstrecension seines Potpourri pour le pia- 
nof. vn, 97. 

— über Carcassi's Guitarre*Compositionen. vnr, 

i65. 

~ über Beethovens Schnsuchtwalscr, mit« Text 
für eine öingstimmc, Ton H. Schütz, — u. 
über Ebendens, arrang. für Feldmusik, x, 
181. 

La Fasge> über Beethovens Quatuor op* 1*7. v, i45» 
Lalande-Mci ic Siehe Marie. 
Lahmeycr, Harmonielehre, rec. v, a5* 
Lern ot te Fouque. Siehe Fou<jue. 

2t 
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2G6 Die römischen Zahlen zeigen den JBnnd, 

La-Salette, de la fixiteetc. des Sons., rec. Band v, Seit* 

i5t, «53. 

Lasus *on Hcrmione, angebl. aufgefundenes Mspt. des- 
selben. ii, i56. 

Lautier, System des Grundbasses der Musik und Phi* 

losophie, rec. vii, 101.' s- , 
Locerf, (J. A.), Charaden.ni, 71, 291. 
Lehrbrief, musicalischer. 1, 276. 

Leipziger mngica,lische Zeitung, rec. viu, 176; (tx, i47«) 
L«i p.i: ig ?s Vorzeit, viil, 279. 

Lcwald, Ucbersetzung der Musikgeschichte von Bawr, 

rec. v, 29. ♦ t . . 

Lichtend hals Orpheik. 1, 279. 

Likcl, verschiedene Oaviercompositionen, rec. vm, 5i. 
Lindner, Dr. ( Scyfricd ) , über verschiedene Clavier- 

Compos : tioncn Von Likel; u. über Hümmels Rondo^ 

op. 109. "in, 5i. 
Lindpaintner, Sinf. concert., rec. iv, 43. 
Liskovius, über Menschenstimme. 1, 99; ir, 161. 
Liste., Lieder, op. 17, rec. vm, 267. 
Literatur, Blicke auf die neueste, von Gfr. Weber. 

1» 3i7. . ^ , V 

Lobcdanz, (G. C. J.), Giebt es in der Musik, wie in 
der Malerei, verschiedene^ Schulen, und wie waren* 
solche wobl zu bestimmen? 11, 264* 
Lo gogriphe, siehe Aufgaben» , '* • 

LS wc, C, Hebräische Gestinge, rec. vm, 109. 
, Lulli. 111, 280, 
Luther, (Dr. M.), und Herder, über gemeinsames Sin- 
gen. 11, 210. 

IM. Auszug aus einem Privatbriefe aus Madrid. 11, 119. 
Mad rid, Auszug aus einem Privatbriefe. 11, 119. 
Malerei, s. Tonmalerei. 

Mango ld, (W., Canzonctten und Duettini, rec. vii, 1«. ' 

— Caecilia - Cantatc, reo. ix, 56, 167. 

March and. 11, 85. 

Mariano. 1, 204, 257; 11, 78. 

Markwörr, Gesang etc. Lehre, reo* vii, i33. < 

Marlamc, CharaÜe. iv, 70. 

Märsche v, i55. 

Marschner, Der Holzdieb, Clav. Aus«., rec. in, 69. 
Martin i's Cosa rara. 11, 102. 
Marti us, (M. J. Fr.) x, i5t. 

Marx, (A. B.), über Beethovens Bauteiles. 1, 140. 

über Beethovens schottische Lieder, vii, 107. 

— ' die Kunst des Gesanges, rec» vii, 108. 

— üb. die deuts. Oper, Nurmahal, Oberon. vn, t35. 

— Nicht -Erwiederung an denselben, vm, 141. 

— Berliner musikal. Zeitung, rec. vm, 178; ix, 197. 
Ma trimo nio secreto , von Cimarosa. 11, 89. 
Mattet pratica d'aecompagnamento. iy, i35. 
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Maultrommel, S. Aura. % 

M c d e cli , Pianofortespielcrin in Madrid. Band u, Seife 1 ao. 

Mehul. vn, 8a. 

Meier, W., über Mensclienstimme. vm, i46. 
Meisterprobe, Novelle von Ernst Wcyden.x, 65. 

Melodie Harmonie; von Lamottc-Fouque. vn, aa3. 

Mendel söhn Bartoldi, Gesänge, Capriccio u. Quar- 

tetto, rec. vui, 109. 
Mensclienstimme (üb. die). 1,81; iv,i55.aaa; vm, 146. 

Mercadanto. x, da. 

Mcric Lalande. x, aoo. . 
Mcssa di voce, vm, i63. f 
M e t a s t a s i o. vn, 190. 
Mexico, vn, 199; vui, i. 

Meyerbccr, Crociato, Clav. Ausz., rec. 8t. 
Michaelis (C. F.), GedanUen über Musik. 1, 66. 

— Die Musik der Felsen. 1, i3o. 

_ Zur Geschichte der Orgel. 11, an. 

— Musik in Spanien, x, 56. 

Minnclied, aus dem XV. Jahrhundert. 1, i63. 
Miserere, von Allegri. 11, 6li. 
Mixturen der Orgel, ix, i56j x, 142. 
M. K., (Kraussold,) über Oper, vn, a5u 
Monochord (das), von Fr. Frhr. v. Dneberg. 11, 117. 
Moriz, Landgraf von Hessen. S. Hessen. 
Mosel (Ign. Frhr. v.), über die Oper, n, a33* . 
Mosch e (Carl), Lösung der Aufgabe eines Canons über 

einen gegebenen Choral, iv, aa5. 
Mozart, Opern- Ausgaben, rec. 1, 68. 

— Originalhandschrift. 1, 179. 

— Genialität, durch einen Theoretiker in neues 

Licht gestellt. 1, 279. 
«_ Hymne No. 6., Part., rec. i, 36o. 
/ — Misericordias, Clav. Ausz., rec. 111, 45» 
Figaro, Clav. Ausz. in, 67. 

— über die Echtheit seines Requiem« Siehe den 

Artikel Requiem. 

— Davidde. iv, 66. 

— über die Echtheit seiner Messe Nr. 7. v> 77 * 

(vi, 129») 

— Noch ein ungedruckter (?) Brief desselben. 

v 9 aa4* 

über (gegen) dessen Don Juan* von L. Ber- 
ger, vi, 10. 

— Biographic, von Schlosser, rec* vm» iaö, aoa. 
als 'dramatischer Componist. rx» aou 

— dessen Beifall in Paris, ix, 208. 

— und Haydn, eine Parallele, x, 33. 
Biographie, von Nissen, x, aa5. 

Sein urtheil über Clementi. x, a34, a38. 

— Echtheit des Ma&artocheu Liedes; Vergiss mein 

nicht. x t i57* 



2G8 Die römischen Zahlen zeigen den Band, 

Mozart, Hümmels und J. P. Schmidts Bearbeitungen 
melirer Mozartschen Quartette und grösserer 
Composit. f. Pfte. Band x, Stite 174, 178, 17a. 

Müchler <£.)» Änecdote. tt f 85. 

M ü h lin g, Entgegnung, x, 126. 

Müller (W. A.), die Orgel, rec. I, 170. 355. 

Möller (W. C), Bemerkungen über K. Kochers Ton- 
liunst in der Kirche, n, 141. 

Mund h arroonica, S. Aura. 

Musik, ihr Verhältnis zu den übrigen schönen KÜn* 

sten, von St. Schütze. 111, i5. 
Musikfest in Düsseldorf. 1826. v. 61. 

— in Cöln. 1828. vm, ao3. 

— In Neufchatel. ix, 65. 

— in Achen. 1825. iv, 63. 
Musikhandel, Notizen darüber. 1, 67. 
Musikzustand an verschiedenen Orten, siehe unter 

dem Namen der Orte oder Länder. 
Mutation* ix, 57; x, 27. 

Nachahmung und Contrapunkt, von B — h. x. 12a 
Nachdruck aus Cacilia, vii, i33, i34. 9 
Nänny (J. C.,) 11, 240. 

Napoleon Bonaparte, verglichen mit Rossini. 1, 335, — 
mit Spontini. u, i5. 

— Aufnahme ChladnPs. v, 137. 

Naue f Clavicrauszug von Ferdin. Cortcz, rec. vu. 68. 
«capel. 1826. vi, 235, 296. 

Neeb, warum hat wohl Pythagoras die menschlich» 

Stimme eine Harmonie geheissen. m, 235. 
Nekrolog: Häslcr. 11, 229. (f 1822, März 29.) 

— Dehler. 1, 80 (t ,823, [nicht 1824] Febr.4.) 
~ Weber (C. M.) v, 83. (t 1826, Jun. 5.) 

— Beethoven, vi, 3o 9 . (f 1827, März 26.) 

— Ghladni. vi, 297; ix, 181 ; ix, 182. (f 1827, 

April. 4.) 

kt r~u J*£ r ™h ,83 - <+ ,8 *7> May 9.) 
Neufchatel Musikfest, ix, 65. 

N e u k o m m, Stabat matcr. 1, 36o. 

Neuner, S. Nr. 

Newyork. ix, i33. 

Kiederrheinisches Musikfest, vm, 2o3. 
Niente (Luigi da,) Bearbeitung der contrapunetischen 
Aufgabe von Schnyder. 11, 17. |uu«»suiesi 
Kissen, Biographie Mozarts, x, 225. 
Nota charactcristica. v, 179. 

— sostenuta. vm, 166. 
Notenschrift S. Tonschrift. 
Notenschlüssel, ix, i8r. 

Obo < e. CI Iv, C a :) ,5 Über MiCh ' ******* MiS8a iubilari8 - v ' ,ß 7- 

Oesterreich (C.,) Bearbeitung der contrapunctiacheai 
Aufgabe von Schnyder. u, 5i. 1 ,U1VW " nc,1 
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Oesterreich? sehe Gensur. Band i, Seite 974. 
Olympia (über Sponlini's Oper) von Gottfr. Weber, tf, 1. 
Oper (über die), von Ign. Frhn. v. Mosel, 11, a33. 

— (über die,) von M. Kraussold, tu, 2Öi. 
— - (über die), von C. Wöltjc. vu, 262. 

— über die deutsche. 11, i35* 

— erste Musiiigattung ; von Gfr. Weier, iv, öS. 
Ophicleide. ix, i3o. 

Oratorj. 1, 208, 36i 1 ix, 17. 
Orgel (die) von Müller, rec. 1, 170. 

— (zur Geschichte der) von C. F. Michaelis, u, 111. 
Orgelmixturcn S. Mixturen. 
Orgelpfeifen, mehre Töne aus Einer, v, 4»» 
Originalhandschriftcn siehe Facsimilc. 
Orlandi, Vocalizzo, rec. vn, 108. 

Orlov, Geschichte der Musik, rec. 1, 34»; vn, 194 1 49* 
Pacr Aenese, — Griselda, rec. u f 90. 
Pacsiello, Barbier von Sevilla, vu, 76« 
P a g a 11 i n i. vic, 25o. 

P.alestrin a's Werke auf Subscription. 1, 37a. 

Pariser. 1, 296; 111, 3i4; "» 208: x, 17. 

Pasquill auf Gfr. Weber, von den Herren Abbe Stad- 
ler und L. van Beethoven, vm, 60. 

Pesth, Musikzustand, 1826. v, 299» 

P f c i f e n mit dem Munde. 1, 99. 

P. H. Anekdote. 1, 16. • 

Phjlalctes, Beitrag zur Gesangverbesserung, v, «7. 

P h i 1 i d o r, carmen saeculare. v, 45. 

P h i 1 o m u s o s, (Scyfried). v, 80. 

Pinto. 1, 269. 

P 1 a t o über Musik, vm, 69. 

Pohl (Joseph,) Bondos, rec. ix, 244, 

P o 1 y h i m n i a. 1, 36o. 

Portamen t. vu, 71, 233. 

Psaltcrium. vu, 211. 

Pseudonymität, über, v, 9. 

*r, (Becher) über musikalische Spässe. v, 173. 
— Leipzigs Vorzeit, vm, 279. 

Rath sei und Rathsei - Canons , Charaden and Logo- 
griphe. S. Aufgaben. 

Raff; v, 41. 

R c a 1 i , S. Domenicuesi. 

Beb s (Dr.), Gottfried Silbermanns Biographie, m, 275. 
Rccensioncn (über) überhaupt, v, 9. 
Kecltativ, von Häser. x, i5a. 

Redactionder Cäci lia, »Plan der Zeitschrift Caci- 
lia. 1, \ f 

— Uber den Namen Gr. Giusto. 1, 10. 

~m — Büttingers Bearbeitung des AsioKschen 

Lehrbuchs. 1, 40. 
~ — die Musik der neuen Griechen. 1, 5a. 



310 Die römischen Zahlen zeigen den Band, 

Rcdactlon der Cacilia, Nachricht von mehren be« 

deutenden Unternehmungen des Musik« 
handels in Italien, Frankreich u. Spa- 
nien. Band 1, Seite 67. 

— Nachricht an Rochlttzens Freunde. 1, 72. 

— über Sabelons Orgclscbule. 1, 77, 

— Aufgabe eines Rätbsel- Canons. 1, i3». 180; 

(11, 209 ; 111, 293.) 

— über Franz Bühlen 1, 80. 

— — Göbcls Claviercomposttioncn. 1, i45. 

— — Voglers Requiem. 1, io5. 

— — musikalischen Unterricht. 1, iöi. 

— — einen Vorschlag des Hrn. Gassner. 1, 

166. 

— — die Orgel, von Müller. 1, 174. 

■ — AvTÖyQaqtov von Beethoven. 1, 274. 

— Lösung des Canons von Scknyder. 1, a3s. 280. 

(11, 209; III, 2ü3.) 

— Canon von Scj fried. 1, 280. 

— über jetzige musikalische Zeitschriften. 1, 345. 
— • — Ludewig, Grossherzog v. Hessen. 1, 363. 

— An mehre Mitarbeiter und Leser. 1, 382. 

— über Spontini. 11, 27. 

— — den Text der Euryanthe. 11, 46. 47. 

4<). 52. 56. 57. 58. 
— die Aufführung des Allcgrischen Mise- 
rere in Rom. 11, 83. 

— An unser Publicum. 11, 83. 

— Selbstporträürung des Hrn. Wagner. 11, 201. 

— Lösung des Ratbselcanons aus dem zweiten 

riefte. 11, 209; (111, 293.) 

— über Clavicrausz. überh. u. insbesondere üb. 

— die von I. Handels Josua. 11. Schnei- 
ders Sundflut, III. Mozarts Miscricor- 
dias, IV. Webers Eurvanthe, V. Spon- 
tini's Olimpia, VI. Spohr's Jcssonda, 
VII. Feska's Kantemirc, VIII. dessen 
Omar und Leila, IX. Carafa's Solitaire, 
X. Aubcrs Neige, XI. dessen Lcocadie, 
XII. RossinPs Semiramide, XIII. dessen 
Zelinira, XIV. Mozarts Figaro, XV. 
Marschner's Holzdieb. 111, 23. 

— zur Geschichte der Orgel. 11, 311, 212, 2i3« 

— über Häslcr. u, a3i. 

— — einen nachgelassenen Aufsatz von E. T. 

A. Hofmann. 111, 1. 

— — die Schrift: Ueber Reinheit der Ton- 

kunst. 111, 73. 

— — F. Schneiders Selbstrecension. 111, 89. 

— Nähere Mitteilungen über einen. Räthsel- 
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Redaction der Cacilia, über Krugers Denkmünze 

auf G. M. v. Weber. Band iv, Seite i34* 
. - — über E. H. und W. Webers Wellenlefarc. lvy 

189. 

— 1 — Oboe, iv, mi. 

— • — Chladni's Klangfiguren, v, 1. 

— — Reccnsionen überhaupt etc. v, 9. 

^ i < Püilalcthes Gesangverbesserung, v, 27. 

— — die Geschichte der Musik, von Fr. v. 
1 Bauer, v, 49. 

r — ' ■ Beethovens Opfcrlicd. v, 3o. 

— . — den Clavierausz. der Beethovenschen 

Ouvertüre op. 11 5. r, 37. < 
— • — Brands Arrang. des Don Juan für Pia- 

nof. v, -38. 

— — Clavicrarrangem. von Schmidt, v, 3a. 
, (vgl. vi, ?43) 

— — Cramcrs Sonate, op. 48. v, 4o. 

— — die Schrift : Ucber Reinheit der Ton- 

kunst, v, 69. 

^. — Zulehners Clavieraursz. des Crociato, u. 

der Dame blanche, v, 81. 

— über Mich. Haveln s Missa jubilaris. v, 206. 

— aus Mich. Haynds Leben, v, 220. 

— «Jean P. Richters musiealiseber Stammbaum 

etc. v, 217. ^ 
w-, über Beethovens Quintett, op. 127. v, «3o* 
j/ — .. — Schmitts Arrangcmcnte. v, 243. (vgl. v, 

; _ ' — Duos von Ganz, v, 255. 

~ — Küilncr's Sinf.> op. i5o, u. ojf. 164. »57. 

— — Varia t, op. 162. V, 262. 

»• — — Andres Instructive Variationen, v, 264» 

— — Beckes Gesänge : der Ehestand, v, 269. 

— Vergebung! an Fr. Kind, v, 270. 

— La tarantella. vi, 296. ■ t 

• — Anmerk. zu Chladni's Biographie, vr, §97. ~ 
— zu Schindlers Nachrichten über 
«♦i V*i'-» '* • ■ Beethoven, vi, 309. • 

— über Tuchers Kirch engesänge italienischer 
, * Meister, vn, 63. " t 

w die Bibliothccpie de musique d'eglise. 

: vn, 65. » _ 

_ • — Naue's Clavierauszag voll Ferdin, Cor- 
te», vn, 68. 

— den Clavierauszug von Grauns Tod Je- 
su und Händeis too. Psalm, vn, 68. 

— Lautiers System des Grundbasses der 

Musik und Philosophie, vn, 101. 

— Man Kunst dos Gesanges, Winters 
1 öingschule , Rungenhagens Singübun- 
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« ■ 

^ gen, Orlandi's Vocalizrj, Rossini's Gor» 

gheggj. Band vu, Seite 108. 
Redaction der Cacilia, über Rossinis Seifeos. tu, 

119. 

— über Rungenhagens Gesänge, m, ist. 

— — Mangolds. Csnzonetten. vn, 1*1. 

— Kachschrift, über Musik in Mexico, vux, 17. 

— über verschiedene Liedercompositionen von 
,. . Antbes. vm, ^2, 

— — Bakc's Spnate j». pianof. viu, 47« 

— — ; Cramer's und Kesslers etudes pour U 
.. ' , pianof. vm, 48. 

— Schlossers Biographieen Mozarts und 
' \ Beethovens, vm, iSi, ooa. 

— die Leipziger und die Berliner music, 
* Zeitung, viu, 187. 

— •— Jac. Schmitts Variationen, op. 45. vm, 

«69. 

— — Uinbreits Orgelstückc. x, 47« 

— — Kreuzers Gesänge, x, 167. 

. . .< — ' mehrere Arrangements Beethovenscher, 

Mozartscher etc. Werke für Pfte. x, 178. 

— — swei Cla vierwerke von N. Rummel, x, 

181. . 

. — * An die Leser der Cacilia, beim Abschlüsse 
des zehnten Randes. x, 25i. 
Register d. Stimme, vm, 159. (Vcrgl. Menschenstimme.) 
Reichs (Ant.)* Bearbeitung der contrapunetischen Auf- 

gabe^ eines Canons über einen Choral. 11, a. 
Reinheit (Ober) der Tonkunst , angezeigt von der Re- 
daktion. 11*, 73; v, $9; xx, 8, 
Religiöse Gesänge, rec. v, »67. 

Rellstab, aus dem Nachlass eines jungen Künstlers. 

- : IV, 1. 

— . Julius, Novelle, vi, 1. 

~- über C. M. v. Weber, vn, 1. 
Requiem (Ansichten über die Komposition des) von 
*iv Gfr. Weber, m, io3. 

— Mozarts über die Echtheit desselben, von Gfr« 

Weber, ux, ?o5. 

— über die Echtheit des Mozartischen Requiem. 

, .1. Zeugnisse von Rochlitz, Gerber und Süssmayer, 

dass das Requiem grossentheils nicht von Mo- 
zart selbst herrührt, und Bestätigung dieses 
Umstandes durch die Vcrlagshandlung des Wer 
.. r kes selbst. 111, 2o5 — sio.) 

ti. Beseitigung u. Lösung einiger Abweichungen 
zwischen den Angaben der Herren Rochlitz, 
Gerber und Süssmayer. nij 110 — ai6. 
tu. Bestätigung der Zeugnisse der ebenerwäbnten 
Personeu durch, die Beschaffenheit einzelner 
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Stellen des Requiem selbst. Band m, Seite 316 
aa5. insbesondere a) des Kyrie. ai6. ^- b) 
des Tuba. 218. — c) des Confutatis. 230. — d) 
des Quam olim. 223. — e) des Hos das, 224. 
tr. Begründung meines Glaubens, dass jedoch auch 
von denen Stücken, welche bisher unwider- 
sprochen ganz für Süssmayers Composition ge- 
golten, Manches doch wohl von Mozart selbst 
herrühren müsse. 111, 225 — 227. 
v. Wünsche, dass auch Andere zur näheren Auf- 
klärung der Sache und dazu beitragen möch- 
ten, dass das Mozartsche Original manuscript 
ganz wie er es hinterlassen, der Welt voree' 
legt werde. 111, 227 — 229. 
— Notir von Gfr. Weber, iv, 120. 
Weitere Nachrichten* iv, 257. 

1. Nöthig gewordene Erinnerung, von Was hier 

die Rede ist. iv, 257 — a6i. 
11: Inhalt der, seit meinem ersten Aufsatze über 
diesen Gegenstand theils eingelaufenen , theils 
sonst öffentlich bekannt gemachten Bestätigun- 
gen der grossenthciligen Unehtheit. iv, 26a — 

1) Von Seiten des Hrn. Hofr. Andre. 262 — 

•;; *63 und 28fr. 

- 3) Von Seiten des Hrn. Abbe M. Stadler. 

a63 — 276$ und zwar sowohl a) historische, 
263 — 269, Als auch — b) aus der Beschaf- 
fenheit des Requiem selbst. 269 — 270. 
in. Bestätigung auch der von mir geäusserten 
Muthmassung, das an dem Requiem wohl 
Meli res echt sein möge, als bisher be- 
kannt gewesen, iv, 279 283. 

1) Bestätigung von Seiten des Hrn. S tad- 
1 e r. 279 — 280. 

2) Desgl. von Seiten des Hrn. A. B. Marz 
und anderer. 280 — a83. 

it. Mittheilung verschiedener, von anderen Cor- 
respondenten eingelaufener b r i e f 1 1 c h e r N o- 
tizen. iv, a83 — 3t 1. — Von A. Andre. 286; 

— von Rochlitz. 287; — von einem Unge- 
nannten. 390 ; — desgl. 290; — desgl. aoi ; desgl. 
39a; — von Zulehner. 292; — von Grosheim. 
»93} — von HIser. 293, 296, 3o4j— von Hum- 
mel. 294 ; — von C. Härtel. 394, 307; — von 
Meusebach. 394;— von Seyfried. 395, 307, 
»von Häser. 393, 396, 3o4;— • von Mosel, ac/rj 

» — von Wendt 297-, — von Gänsbacher. 298; 

— von Ebers. 299; — von Feuerstein. 3oo; 

— von Kruchten. 3oa, 3o5 ; — von C. M. v. 
Weber. 3o3 ; — von Häser. 393, 396, 3o4 ; — 

22 
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von Neukomm. Bar^ä iv, Stite 3o4;— von Stad- 
ler. 3o5; — von Kruchten. 3o5; — von Sej* 
fried. icß 9 3o7 ; — von Härtel. ao4$ 3o7; — 
von Dionys Weber. 3o8; — von Miccksth. 3o0. 
t. Einige* üoer verschiedene, von Verschiedenen 
erhobene Einwendungen. 3ia — 348. 
i) überhaupt. iv, 3ia — 33?. 
%) insbesondere in hezichung auf das a) Re» 
quiem u. Kyrie, 338. — b) Tuha. 34 1. — c) 
Conjutatir. 3/»3. — d) Quam o/«<i. 345. — 
c) tlostias. 346. 
▼1. Resultate, , 
1^ für die Geschichte. iv, 348. 

für die Kunst selbst. 35i. * 
Berichtigende Notiz, v, 23?. 

lieber des Hrn. Abts Stadler zweite Schrift ; Nach- 
trag zur Verteidigung der Echtheit dos Mozart- 
^ sehen Requiem, vi, i33 — i5u 

1) Abermalige Bestätigungen der. Unecht- 
heit des befra glichen Werkes durch Herrn 
Stadlers Zeugniss* vi, i33 — >.\fo* 
a) Beiläufige Erwähnung einiger geringen Ir- 
rungen und Gedachtnissfehler dos Hrn. Stad- 
ler, vi, i4i — i43. 

3) Resultate aus dem Bisherigen« vi, i43 — i5i. 
I. Was und Wieviel ist am jtfoaartschen Re- 
quiem von Mozart componirt? 144* 

U. Gebührt dem Werke demnach der Titel eines 

echt Mozartschcn Werkes? i45 — 147* 
m. Sind alle Stellen des W'erkes ganz Mozarts 
würdig? 147 — i5o. 

4) Der Splenischen neueren Bctbeucrungen 

kurzer Sinn, vi, i5i. 
Anzeige der von A. Andre veranstalteten neuen, 
nach Mozarts u. Süssma^crs Handschriften berich- 
tigten und mit einem historischen Vorberichte 
▼ersehenen Ausgabe der Requiems -Partitur, vi, 
193 a3o. •* 
1) Summarische E r w ä h n u n g des Inhaltes 
der von Hrn. Andre gegebenen. Aufschlüsse. 
. , ti, 193 — 199. 

a) überhaupt. 193 — 195. 
h) insbesondere in Ansehung 

1. de* ersten Iiaupttheils: Rxocixxmit Ky- 
rie. 196, 197. 
. n. des zweiten, Haupttheüs: Dies 

I98. W 

111. des dritten Iiaupttheils: Doxiax. iq8. 
it. des vierten Iiaupttheils: Sanctus. 199. 
▼. de« fünften Haupttlicils: Aoaws. 199. 

<Vergl. nachstehend die correspon-, 
direndea Hummern. I — V.) 
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9) Wörtlicher Abdruck der Andre* ischtn 

Auf'schh'is.sc seihst. Band vi, Seite 200 — 214. 

a) B erlebt, wie Hr. Andre in den Besitz der 
jetzt bekannt gemachten Notizen gekommen 
und von der Frau Wittwe Mozart selbst 
zur Bekanntmachung dieser Aufschlüsse 
aufgefordert worden, nebst Mittheilung 
dieser Aufschlüsse selbst; alles mit Abdrük* 
ken der Original briefe der Frau Wittwe u. 
des Herrn* von Missen belegt, 200 — 207. 

b) Aufschlüsse insbesondere über einzelne 
Nummern des Requiem; und zwar ia 
Ansehung 

1. des ersten Haupttheils : . Requiem, (Nr. 1 :) 

Requiem samt JCyrie. 201 , 207, 208. 
ii. des zweiten Haupttheils: Dies uue, 
(Nr. 2 — 7:) Nr. 2. JÜfcs ira«. 201 1 
2t/4, 208. — Nr. 3. Tuba, 201, 204* 208, 
• **■ 209. — Nr. 4* ü«<". 201, 204» 208. — 

Nr. 5. Recordare. 201 , 204. — Nr. 6. 
Covfvtatis. 201, 204. — Nr. 7. LacrU 
mosa. 201, 209. 
in. des dritten Haupttheils: Doaute, (Nr. 
7 8 u. 9:) Nr. 8. Domine. 201, 210. — 
Nr. 9. Hastias mit p«aro o/im. 201, 
204, 209, 210. 
iv. des vierten Haupttheils: SasctuIs, (Nr. 
10 , 11:) Nr. 10. Sanctus. 201 , 2o4» 
208. — Nr. 11. Benedictas mit Osanna. 
201, 204, 208. 
v. des fünften Haupttheils: Agxus Dkl» 
(Nr. 12:) 201, 204. — Nr. 12. Agnus 
Dei mit Dona. 201, 201, 208» 

c) Aufschlüsse über die B es te l lun g s ge- 
schieh tc des Werkes, vi, 210, 2i5. 

3) Bestätigung dieser letzteren Thatsacben 
aus anderen, bis jetzo als Gekcimniss be- 
wahrten Briefen. 216 — 216. 

4) Schlussrede, vi, 226 — 23o. 

— Beitrag zur Verunstaltungsgeschichte des Wer- 
kes, von G. B. Bicrey. nu, 53. 

— Pasquil auf Gfr. Weber, wegen seiner Forschun- 
gen üb. die Echtheit des Werkes; von den 
Herren L. van Beethoven und Abbe Stad- 
ler, viii, 60. 

— Aus Schlossers Biographie Mozarts, vul, 128» i32. 

— Nicht- Erwiederung , an Hrn. A. B. Marx, ritt, 
i4i> 202. 

— Noten, ix, 67 ; x, 936, 237. 
Rhcinblüthen. x, 17. 

K c i c h a r d , Bearbeitung des Beetbovt nschen Trios, op. 
70. Nr. 6, für Pfte. x, 179. 
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Iii cht er, (Jean Paul) , sein musicalischer Stammbaum. 

etc. B and v, Seite 247.] 
— b Musik, tu, 125. 

Ries, Ferd. f Symphonie in Es, iv, 64* 

— — Sinphonie, rcc. v, 7a. 

— — Oper: die Räuberbraut, rec. vii, i34* 

— — Sextuor. op. 142, rec. vin, 109. % 

— — — — — und Rondo, op. n3, rec. 

▼111, 109. 

— — Ouvert. zu Don Carlos, rec* vm, 211. 

— — Trio p. Pianof. op. i43, rec. x, 247. 

ginge lreigcn, aus dem XV. Jahrb. I, i63. 
ink, über Säbel ons Orgelschule. 1, 74* 

— — die „Orgel," von Muller. 1, 170. 

— Bearbeitung der contrapunetischen Aufgabe von 

Schnyder. u, 9. 

— nochmalige, n, 53. 

— über Ilintzsch's Gesänge etc. v, 221. 

— — die Sammlung religiöser Gesänge. ▼, 267. 

— geistliche Lieder, rec. v, 268; vi, 234* 

— über Böhlers Orgelstücke, vu, ioö. 

— — Hesse's Orgelcompositionen, x, 4»» 186. 
Bob in des bois. iv, 170. 

Rochlitz, Nachricht für dessen Freunde. 1, 72. 

— Der siebenzigste Geburtstag. 1, 281. 

— für Freunde der Tonkunst. 1, 72 ; 11, 268. 
Römisch juristisches Gesangbuch, rec. 1, 160. 
Boiler und ßlanchet's Chromametre. vm, 139. 
Born. 1, 201 ; vm, 2i3; ix, 1 ; x, 5?. 

Bomberg, Hümmels Bearbeitung der Korabergschen 

Svmpb. op. 22. für Pfte. x, 179. 
Bossini. v, 54; vn, 72. 

— über denselben, von Gfr. Weber, 1, 324 — 

, , . 34i ; iv, 97. 

— — — — C. M. v. Weber. 1, 338. 

— — — — Wendt. 1, 339. 

— — — — Sievers, v, 54; vu, 72. 

— Gorgheggj, rec. vii, 108. 

— Solfeos, rec. vn, 119. 

— Semiramide, Clavicrause. m, 63. 

— Zelmira, Clavierausz. ui, 65. 

— (Vie de) rec. 1, 3a4» 

— Leben und Treiben, von A. Wendt, rec 1, 336. 
Bossiniane, le, von Carpani. 1, 34i. 
Bossinische Opern - Ausgaben. 1, 67. 

Bummel, Introd. et Var. p. Pfte. op. 62, und Concerto 
p. clarinetle, op. 58, rec. x, 247. 

— Bearbeitung des ßccthovenschcn Violinquar- 

tettes op. 127, für Pfte. x, 179. 

— Introduction et Var. p. Pfte. üb. den Beetho- 

yenschen Sehnsuchtswalzer, rcc. x, 181. 
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Bummel, Introduction et Var. p. Pfte. «ur une sak- 

teuse, rec Band x, Seite 182. ' 
Bungenbagen, Sing-Uebungen, rec. tu, 108. 

— Gesänge, rec. vn, 121. 

Sabclons Orgelschule, rec* 1, 74» 

Saiteninstrumente, über den physikalischen Grund 

ihrer Tonqualität. 1, 229. 
Salinas (Franc v.), von K. Baur. vi, 3i3. 
Salterion. vn, an. 

Sartorius, (Chr. Carl), Auszüge aus Tiecks Novelle: 
musikalische Freuden etc. 1, so. 

— — — Musik in Mexico, vu, 190; vm, 1. 
Sartorius» (J.), ein unvor greifliches Bedenken über die 

itzige musikalische Gultur a la mode. 
in, 481. 

Savart, über die Menschenstimme. iv, 229. 
Schindler, Beethovens Sterbetage, vi, 309. 

— Beiträge zu Beethovens Gharacteristik. vu, 00. 

Schlosser« Biographien Mozarts und Beethovens, rec. 

vn, i33; vm, 12&, 202. 
Schlüssel, ix, 187* S. Notenschlüssel. 
Schmidt (in Greifswalde), Hierochord. v, 167. 
Schmitt (AL), Rhapsodien, rec. v, 266. 

— (Jac), Variations, rec. v, 266. 

— — • Variations a 4 M., op. 45, rec. vm, 269. 

— — Sonaten, rec. ix, 193. 

Schmidt (J. P.), Glavier- Arrangements von Haydn und 

Mozart, rec. v, 39,-243. (x, 179.) 

— — Briefe an denselben von C. öl. v. We- 

ber, vm, 167. 

— • — über Gherubinis Abenceragen. vm, 171. 

— — weitere Briefe C. M, v. Webers an ihn. 

ix, i43. 

— — Bearbeitungen Mozartseher, Haydn- 

scher und Beethovenscher Quartette 

für Pfte. x, 179. 
Schnabel, Vespern, rec. 1, 36o. 
Schneider (Fr.), Söndfluth, rec. 1, 36t. 

— — Weltgericht, gestochene Ghorstimmen, 

rec. 1, 364* 

— — Sündflutb, Glavierausz, rec. 111, 43* 

— — Becens. seines Oratoriums. 111, 89. 

— — Vocal- Messe, rec. v, 75. 
— * — Psalm 24, rec. vm, 211. 

Sehneider (Fr.), (in Wien) Orgelstücke, ix, 198. 

Schneider (Lorenz), x, 167. 

Schnyder v. Wartensee. 1, 261, 264. 

Bearbeitung seiner gege- 
benen contrapunetischen 
Aufgabe. 11, 22, 

Schreiber, die heil. Cacilia, iv, 87. 
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Schubert, Schönbergs Bearbeitung ein«* Schubertsehe» 
Violinquartettes für Pfte. Band x,. Seite 180. 

Schiit« (Heinr.), Text zum sogenannten Selmsuch tvtal- 
ser von Beethoven, x, »81. 

Schütze (St.), über den Text der Oper Enryanthe. u,4«. 

— — über Wiegenlieder, u, 369. 

x — — Verhältniss der Musik su den übrigon 

Künsten. 111, i5. 

— — über Bestimmtheit in der Musik, ix, 137. 
Schulen (über die verschiedenen) der heutigen Tom* 

setzen 1, 324« « ^ 

der Tonkunst; von Lobedanz. 11, 264« 
8. d. K. D. C., Nachricht aus Berlin, iv* 73. 
Selbstbcurtheilungen. 111, 89. < 

— Küfner über s. Potpourri, vu, 97. 

— Bummel üb. 8. Amüsement de Socieie. tu, 93. 

— Schneider (Fr.) über s. Oratorium, die < Sünd- 

fluth. 111, 89. 
.— "Weber (Gfr.) über sein- Becfuiem. 111. ^103. 
Selbstbiographie Chladni's. v, 137; vi, 497. 
Selbstportraitirung von J. J. \Y agner. 11, 201. 
Sellner's Oboe-Schule. iv, 2i5. 
Sem i ton, ein pariser, von Zyx. 1», 3*4« 
.Senf fei, Biithselcanon. vu, 184 j x, 149. 
Seyfried (Ignazv.V Canon. 1, 280. 

— über Becks dreistimmige Gesänge. 
-•r. • 11, 261. ' > , ' 

— über Dotzaucrs Violoncell - Schule. 

111, a/jo. 

— — über Seilners Oboe Schule, iv, 2i5. 

— — ein Scrupel, eine unter Mozarts Na- 
men erschienene Messe betr. v, 77. 

mm <— • über Mich. Haydns missa jubilaris. 

v, 193. 



über Beethovens Opferlied, v, 247 ; 

über dessen Bundeslied, v, a5o; — 
über dessen Ariette^ Ich war bei 
etc. v, a5o. ' , •. „ 
über dessen Scrupel, die Echtheit 
einer mozartseben Messe betr. 



vi, 1 



29. 



über Becks Lieder etc. vi, i53» 
über fiichlers Missa. vi, 233. 
Musik zu Beethevens Leichenbe- 
gängnis, rec. vu, i«3. 
über Beethovens Synfo nie, Missa u. 

Quatour. ix. 217. 
über Kreuzers Gesänge, Mangolds 
Cäciliencantate u. Bergs Ciavier- 
sonate. x, 167. 
über Beethovens troisieme Sinfonie 
(c-moll). x» 1741 und über Mo- 
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jsartt erste ^ymfonic (J-moft) «r« 
rang, für Pf. mit Flöte, VHn u. 
Vcll. von Hummel. Band x, Seit» 



Sevfried (Icnasf.), ' Beethovens Heimgang x, t8o. 
\L — über Ries, op. i43. und Rummel, 

• op. 58 u. 61. *,# «47» 

Sbakespearoy wie hat er die Bedeutung der Musik 

aufgefasst? vwn Fr. Horn.. 11, 161; 
Siekers, Mu«iU»u«tana in Italien. 1, 201/ 

_ über das Miserere von Allegri. 11, op. 

— Nachtrag über den SopransSnger Marieno. 11,70. 

— Ein Wort Rur rechten Zeit. 11. 89. ' 

— Scuröpfköpfe, in, 263 j iv, ist ; v, 49» 

vu, 71, »90» «39. , ' 

— über die Kirchenmusik m Rom. vm, *iö» ; , 

— über Mozart, ix, aot, 907.' 

— Roms heutige Componisten. ix, 1. , - 

— Bemerkungen über die Schriften: Rcmhcit 

der Tonkunst, und: Tonkunst m der Kirche. 

8. f. <4 . . I 1 ■ 

• _ ' ' t 

über Kirchenmusik, x, 8. 
_ über Hie Pariser Oper, x, 17. 

— über Orlow. x, 49* * 

— über Haydns Schöpfung in Rom. x, 5a. 

— über Morcadante. x, 54. ' 4 c«— 

— deutsche und französische Sänger und Saagft: 

rinnen in Italien, x, 198. 
Silbermann, von Dr. Rcbs. ni, '375. < 
S imrock, Erklärung über die Echtheit einer Mo«rt- 

. sehen Messe, vi, 129. 
Singstimme, vcrgl. Menschcnstimme. 
Solfeos von Rossini, rec. vu, 119. , . , 

Solmi^ation. ix, 5i. . 
Sopran o, jetzige Bedeutung des Wortes in Italien, i, i56, 

Sostenuta (nota) vm, 166. # 
S passe (musikalische) ans Ilteren Zeiten. v , i 7 3. v. t. 

Spanien. 11, 199; *, 56. . - v 

Snohn. Auflösung des Räthselcanons von 1, i3»: m, 3i*. 

— Jcssonda Ciavierauszug, rec. m. 53. 

— die letzten Dinge, rec. y, 65, 169- ' . . w . - 
Spontini's Oper Olympia (über) von Gottfr. Webe}. 

11 1 v 

— Olympia, Clavierauszug. m, 5i;'(>ih, »7»«) 

— Ferd. Corte«, Ciavierauszug von Naue, rec. 

, • ru, 68. ' ; - , • • / 

_ über denselben, vn, 146. 

Nurmahal, rec. vu, 159. . 

Stadler, über die Echtheit des Mozarlischen Requiem, 
iv, »57, 266, Agg- " , 
FastjuM auf Gfr. Weber, viu, 60. 
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S t a g j o n i. Sand i! Seite 

Stauf er s Guitarre amour. i± i£8. 

Ä,-7r, • F, c ö .g el 7 e »*bes«erungen. u, ^ 
S t e f f a n 1 f Singduette, y 370. 
Stendhal, vie de Bossini» rec. 324. 

itimm^\ ( a e ^ C w hnC - S i^;> S * ^««chenstimmc. 
«Kimmung (Die) der griechischen Instrumente von h-, 
t b *rftr. von Drieberg.u, 118.- 
— in Beinen Quinten, — der griechischen In- 
strumente etc. v. 270 • vi «a a 
Stöpel, über das Arrangiren! * h 
: - ~ Ri ngel neigen, i, ißj, 

— : , Seine Compositionen, v. 3o5; vi. i55 

Theater, Schallverstarkung. vi, 117. 
Thibaut, Siehe Reinheit dir Tonkunst. 
Tiecks Novelle: Musikalische Leiden etc 1 1» 
Tonkunst (Die) in der Kirche, vo7 h\Vo^ 9 J^^. 

Tonmalerei.^, i42; x, 243, 

Tonschr.U, Z.ffernscbrifCvi, ioqj V1 „, ^ a6|# 

m ~1 . Volksnote, vu, i33; fvui. a&T^i* iftftl 

Ton.tficke, über die Einri'chtunVde'rÄ "Äir»- 

_ Dacn. x, 07. 

Troubadour,*, vu, 41. 

v. Tuch er, Kirchengesänge italienischer Meister, reo. 

vix, 00« 

tt u ~" • ^ Bätn *e 1 *Canon Senffels. vh. 189 • t 
Um breit, Orgeistücke, rec. x, 4t* ' * ^ 

Ungarn, Musikzustand. 1826. v, 2nm i* tA, 
Unterricht (über musikalischen)^ x 
^tmutata.s, Ciavierschule von Dörnen^ * ,3/ * 7# 
V;o on, Stimmung desselben, iv. 226% * 
Violoncelli, Auffoderung »ur Lösung einer aWh^h-„ 
Aufgabe, wegen des lones/ u. af mTonA? Gant" 

Violoncellguitarre. 1,. 168. 
vogter, Seelenmesse, rec. ± i 0 5. - 
~ avyei Messen. 1, 3Ö7. 
... ~- zweichörige Hymnen, y 36o. 

Volkeno^T,: ?„ P ^ rbeit « - Markwort, .u, »33. 
Vollweiler, x, £6. 

GL J.) Selbsjt .Portraitirung. iu ^ 
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Wa Hing er, Jodlerschule, rec. Band vn, Seite log» 
Wartensce S. Scbnyder. 

Weber (C. M. v.) Facsimile «einer Handschrift. ^ ilL 
— über Rossini. i± 337. 

— — Euryanthe, Clav. Ausje. 11^ 4^ 

— — über denselben, v. G fr. Weber, ix, 70. 
über denselben and Rossini von Gft\ 

Weber. iv, 97; 

— — über denselben, iv, 101* 

mm —8. Freischütz von Gfr. Weber. 

* IV, ioi. 

— _ Denkmünze, iv, i34. 

n4 über 8. Robin des bois. iv, 170. 

— Jubel »Ouvertüre, rec. v, j5. 

— — Nekrolog, v, 83. 
_ — Reil stab. vii, 1. 

_ Correspondenz mit Gfr. Weber, vu, 

20, i$4; x, lfiö, 

— über denselben, vii, 16g. 

— . — Obcron. vii, 174» 

— — Briefe an Schmidt, vm, löjj (ix, i43.) 

— — üb. Silvana. Clavierausz., rec. vm, 271, 

weitere. Briefe an Schmidt, ix, i43T ~ 

hintcrlassene Schriften, x, 161. 

Weber (E. IL und W.) Wellenlchre, rec. ly, 180: 

— über Wlicatstoncs Abhandhing : 

on the resonances etc. vin, a?5. 
Weber, (Gfr.) über Tieks Novelle: Musicalische Lei* 

den etc. ij yfc 

_ — Göthe's Demagogisch, ij 33, 

_ die menschliche Singstimme, eine phy- 

siologisch-akustische Hypothese. 1, 81 ; 
(iv, i55. aap; vm, i46. Vergl. Men- 
schenstimme.) 

— — über seine frühere Chi ff er G. Giusto. 

ij 104. 

_ eine Originalhandschrift von Mo- 

mart, h »79» . ox 

_ _ _ , Castratcngesang. 1, 20a; (x, ab\) 

_ über den physicalisch - akustischen 

Grund 1 der Güte der Saiteninstru- 
mente. 1, 229. 

Blicke auf die neuesten Erscheinungen 

der musikalischen Literatur, i* 817. 

m— Theorie der Tonsetzkunst, ij 346. Intel- 
ligenzblatt, ij iß. 

_ _ Wunsch, Meiseis Musik-Literatur betr. 

. — über Spontini's Oper Olympia, n, l. 

— — Mittheifung über wesentliche Verbes- 

serungen des Fagottes, u3. 

22 
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Weber, (Gfr.) Confessions, betreffen! das angebliche 

Mspt. des Las us. Band n, Seite i56. 

— — die 3 neuesten Verbesserungen des 

Flügel- Pianofortc. n, 

— — Anmerkung, Musik. Le\ih. betr. n, 233. 

— — Fr. Schneiders Sündfluth. m, 95. 

— — Ansichten über das Requiem überhaupt 

und in Beziehung auf mein Requiem. 
111, io3. 

— — über Tonmalerei. 111, 12$; (v, 147.) 

— — 1 — das Wesen des Kirchenstyls. 111, 173. 

— — — * die Echtheit des Mozart'schen Re- 

quiem, in, ao5. Siehe auch den Art. 
Requiem. 

— — — die Aura, iv, 49. 

— — — Alraenräders Potpourri und Duos. 

iv, 1 i3. 

— — — die menschliche Singstimme. 1, 81 ; 

iv, i55, 220; tiii, 146. 

— — — C. M. y. Webers u. Castil-Blazc's 

Robin des Bois. iv, 170. 

— — — dessen Erfindung, Eine Orgelpfeife 

für mehre Töne zu benutzen, 
von Chladni. v, 41. 

— — Lehrjammer, v, 85. 

— — Quinte - halten, v, i35. 

— . — über Tonmalerei, v, 147. 

— — — Schmidts Hicrochord. t, 167. 
"~* — — nota characteristica. v, 179. 

— . — — Mozarts Requiem, Notiz, v, 237. 
~~ ■ — Rinks geisiliche Lieder, v , 268; 

(vi, 234.) 

— — Stöpels Compositionen. v, 3o5. 

— — — Schallverstärkung in Theatern, n, 

117. 

— Stöpels Compositionen. vi, i55. 
~ — die verschiedene Beschaffenheit des 

Rlanges eines Instrumentes in 
der Hand verschiedener Spieler 
und über Zerschlagen der Cla- 
viersaiten. vi, i83. 

— _ Rinks geistliche Lieder, vi, a34. 

— ,., — Mozarts Requiem betr. vi, 193. 

— «-« Correspondenz mit C. M. v. Weber. 

vii, 20; (iv, 3o2j x, 166.) 

— — Erklärung, einen Correspondenzartikel 

aus Darmstadt betr. vii, 54. 

— — über Cherubinis Requiem, vii, 61. 

— — — Aubers Macon, Clav.- Auss. vu,iaa. 

— — Theorie, vn, i33; (1, 346.) 

— . — Pasquill auf denselben, vui, 60. 
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W c b er, (GfrO Anzeige. Band w«; <*T; , , ' 

— — Erkennung zum Mitgliede. der Stuclthol- 

mer Academie. vjiif 67. > , #^ 

— — über Dorn's Sonate, vui, 124. 

— das Chromametre. vm, 139. 

— — Nicht-Erwiederung an Marx, vni, i.ji. 

— — über seine Erklärung der Menschen- 

stimmt'. IUI, 146. 

— — - — Whcatstone's Abhandlung On the 

rewnances etc. vm, aa5. 

— — — C. M. v. Webers Silvana u, Spon- 

tinis Oiimpia. vm, 371. , 

— — Mozarts Requiem betr. ix, 66i/ 2 . 

— — über Flöte, und Drouets Methode, ix, 



— — Doppelzunge, ix, 99. 

— — Klappen, ix, 120. 

— — Wheatstone's Flöten-Patentmund - 
stück, ix, 

— — — Almenräders weitere Fagottverb es- 

serung. xx, »26. , 

— — — Orgclmixturcn. ix, i56. 

— — — das i. ix, i56. 

— — — Heinroth s Volksnote, rx, i85. 

— — ( — Notenschlüssel, ix, 187. 

— — : — Castraten. 1, 202 ; x, 28. 

— — — den Ton / auf Violoncellen u. a. 

m, x, 121. > 1 j- 

— — — C. M.v.Webers binterlassene Schrif- 

ten, u. über seine Correspon- 
denz mit ihm. x, 166. 

— — — Conr. Kreuzers Gesänge, x, 169. 
Weber (W.), über Zungenpfeifen, rcc. vm, 91. 

— — -r* Cbladais Schall- und Klapglebre. 

viiii "89. 

v. Weiler, über Cherubini's Kequiem. vii, 61. 

— über Beethoven, ix, 45. 

— über die TrauermuMk bei Beethovens Beer- 
digung. VII, 125. 

Weitzel, (J.), Brief an die Redaclion der Cacilia. 11, 28. 
W e 1 1 e n 1 ehre» iv, 189. 

Wendt(A.) öber die der Musik gesetzte Bestimmung, 

die Sprache nachzuahmen. 1, 267* 

— Aphorismen über Musik, x, 207. 
Wey den (Ernst), Meisterprobe, x, 65. 
Wheatstone, C, On the resonances etc., rcc. vm, 225. 

IX, 12Ö, 127. 

Wiegenlieder (über) von St. Schütze. 11, 269. 
W i e Gott will, von P. H. 1, 16. 
Wien, Correspondenznachrie'ut. 1, 193. 

— im Jahre 1825. in, 241. 
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Wien, im Jahre 1826. Band vi, Seite 159. 

— — 1827. vi, a34- 

Wiener Censur. 1, 174» 
Wigand, Duetti, rcc. x, 4 1 » 

Wiflie, über Orgelmixturen, rx, i56. (auch Heft 3g.) 

Winter, Singschule. 1, 353; vii, 108.. 

W ö 1 1 1 e , über Oper, vu, 262. 

Wol d emar, E., über Beethoven, vni, 40. 

— • ix, i35. 

Wustrow, Clavicrausz. des Cherubinischen Requiem, 

rec. vn, 61. 
X., über Philidor's Carmen secularc. v, 45. 
Zach, iv, aa5. 
Zauberflöte, iv, 66. 

Zei tun g, musicaliche, siehe Berliner — Leipziger — 
Marx. 

Zensur, österreichische. Siehe Censur. 1, 274. 
Zeuner, Bearbeitung der contrapuentischen Aufgabe von 

Schnyder. 11, 14. 
Ziffernschrift. S. Tonschrift. 

■Zu lehn er, Clavicrauszug v. Crociato, und dame blan- 
che^ rec. v, 81. 
— Cia vierauszug der Dame blanche, ree. vu, 69. 
Zungenpfeifen, (über) von W. Weber, vm, 91. 
Zustand der Musik. Siehe Musik zustand. 
Zyx, Auflösung eines Rüth sei- Canons, u, 207. 

— Mozarts Genialität, auf neue Weise ins Licht ge- 

stellt durch einen Theoretiker. 1, 279. 

— über die Unentbehrlichkeit der Ontomologie oder 

Insectenkundc, für Musiker. 1, a65. 

— Ein pariser Semiton. ni, 3i4* 

— über einen angeblich noch ungedruckten Brief Mo^ 

earts. v, 224. 

— über Czerny's impromptu. op. 116. v, 265. 
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Ankündigung, 

:,•> .... fceJrefcM di« 



ort set zunä 

der 



Zeitschrift 

€ ä r i I i «♦ 

Demi vielfältig vtm Abonnenten, von vielem 
Buch« und Musikhandlungen , und von alten 
Hanpt>Fost>Expedi tioneft > geäussertenWünsche 
zu entsprechen ß ist die B. Schottische Vet* 
laghandlung mit der Bedaction dahin über* 
eingekommen * daa künftig ständig in jedem 
Jahre Acht Hefle, also fcttfey Bände, gelle* 
fert werden , und die Versendung derselben 
der unterzeichneten eigenen 

Expedition der Zeitschrift CäcUut 

U Mainz 

aufgetragen sein soll« 

I»telli C eB»bUu tut Cieilia, Nr. i-j. A 



* J£s wejrdön demgemäss von. 1828 an 4 
1 altjälifliöh zuxey Bände,*' x 

otjcr 

, } acht Hefte, 
(nämlich^ im Jahr I829'«r 10*e Band, beste- 
hend aus den Heften 37, 3Ä 39, 40, — und 
der Ute Band, bestehend , aus Heft: 41, 42, 
43, 44, — im Jahre eben so Band 12 

und 13 (oder , die He% ,45^52) ä äJ^- 
scheinen. 

Demnach gilt da* Abonnement jederzeit 
Jitr einen $amfn , . , jt_ ' . 

Jahrgang 
von Neujahr zu Neujahr , also für zicej 
Bunde oder flefie, woftir der Abvrv- 

Abntäpikfr fofl. fehefcisch, jodet SfJThU 
Sachs, (ord.) beträgt, Dieser Betrag wird je- 
desmal gleich bei der Ablieferung 
des erst e n ■ H e f t e s eines Jah rganges vor- 
ausbezahlt, und die Berechnung darüber 
von der- hier unterzeichneten s 

Expedition der Zeitschrift Cäcilia 

in Mainz 

ge,pHqgen T an welche auch die Bestellungen 
£ U richten ^ind . n , ^ ; ». y 

XJebrigens bleiben die Bedingungen die* 
selben wiei ; bisher y die Hefte werden ganz 
dieselbe .Einrichtung und denselben Gehalt 
ypie bisher behalten, und demnach fortwährend 
iederzeit bedeutend Mehr leisten , ab ur- 
sprünglish yersj? rochen gewesen, also auch 
eigene Bandumschläge, mitunter auch Por- 
traite, u. dgL f für welches Alles der Um- 
stand mirgt, da ss aucH die itedaction nicht 
nur dieselbe bleibt wie, bisher , sondern 
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sieb tlftn Institute jetzt sogar noch fester 
verbunden hat als bisher, und 'dass überhaupt 
durchaus in keinem sonstigen Punkte auch 
nur das Geringste geändert ist, als .nur al- 
lein in den oben besagten Punkten der Lie- 
ferungs- und Abonnementsbedingungen. 

Die verehrlichen Abonnenten können auch 
noch die bisherigen Jahrgänge, k 2 H. 24 kr. 
prv Band erhalte». 

Mainz den 3i. Januar 1828. 

Die Expedition der Zeitschrift Cacilia. 



In Bezeug auf obige Anzeige der Expeditio/t der. Zeit- 
schrift Cacilia, sehen wir uns veranlasst, diejenigen Herrn 
Abonnenten, welche unter den nunmehr veränderten JBe- 
dingnissen das Abonnement für den laufenden Jahrgang 
fortzusetzen wünschen, höflichst zu ersuchen, dieses uns, 
oder der Expedition selbstcn dahier, anzuzeigen; indem 
'Letztere sich vorgenommen hat, die Versendungen dieser 
Zeitschrift nur auf feste Aufträge hin zu bewerkstelligen. 
Mainz den 1 . Februar 1825k 

B, Schotts Söhne. . 



1 

Die Honorare 

■ 

der Herren Mitarbeiter an der Cäcilia 

b e tr e ff c n d. 
■U. Missverslandnisse zu vermeiden, geben wrr 
uns die Ehre , den verehrlichen Herren Mitarbei- 
tern an der Cäcilia ergebenst zu eröffnen , dass 
wir einem jeden derselben sein Honorar,, auf .Er- 
fordern» jedesmal nach dem Schlüsse ei- 
nes Bandes berechnen, wie wir dieses schon 
im Intelligenzblaue Nr. 15. erklärt haben. 

B. Schotts Söhne, 

Crosshcrzogl. Hessische Hofmusüihandliuig. 



Mözart und Süssmayer 



ein 



neues Plagiat» 

ersterm zur Last gelegt, 



eine neue Yermuthung, 

Me entetefmng i>e* SUftlifetnff 

hetreffoad. 

- 

Vo« 

P. 5 i O c r ^ 

Aus der Feder eines höchst geistvollem und in 
4er Kunst vieler&hrnen und vielseitig gebildeten 
Mannes erhalten wir in der vorliegenden, so eben 
in unserm Verlage erscheinenden, Schrift höchst 
beherzigenswerthe Mittheilungen über eine An- 
gelegenheit, welche wie die französischen Jour- 
nale sich darüber ausgedrückt — <Jui a spute e* 
töütt Vallemagne. Der Herr Verfasser, ohne 
•ich zu einer der beiden Parteien zu schlageu, 
vielmehr als Mozarts blinder Anbeter (wie er 
sich selbst im edeln Sinne des Wertes nennt) 
in der Mitte stehend, lasst keine der beiden Par- 
teien ohne ein Tolle wegkommen, bietet aber 
zur Beherzigung eines jeden echten Kunstfreun- 
des, ja, eines jeden Rechts- und YVataheJtsfreuo- 
des, einen wahren Reichthum äusserst interessanter 
Bemerkungen und dabei ganz neue historische Data y 
welche gewiss <He grÖsste Aufmerksamkeit ver- 
dienen, und von welchen man sich in Deutsch» 
)and bis jetzt noch nichts hatte träumen lassen, 

B. Schott' s SoJine* 
Hofmusiiihandlung, 



- 
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für 

Theater * iDirectiotien. 



V Ii 

... * . 



Die Partitur nebst Textbuch von dem romantischen 
Singspiel in a Akten 

$porn una £tf>attpe 

gedichtet von HL F**hs und die Musit nach den besten 
Sleistern arrangirt von Jos. Küffn*r % ist in enrrecter Ab« 
schritt sufl. 36 — Sil habeo bey B. Schott** Söhnen in 
Mainz., 

Herr Joseph Küffner ist als .beliebter" Tonsßtxer bin» 
länglich bekannt, und hat auch in Zusammenrcihung und 
Auswahl der schönsten Thema anderer Tansciaer sieh so 
her-orgethan , das« diese Oper gewiss den ver- 
dienten Bejfall nnden wird. 

B. Schoos Sdhßu% 



* 



/ 

E u p h res jn e 

oier 

mttjsualit t)t* &UtrI*8 

Liebhaber der. Guitarre 

Carl Eduard Böttcher. 
2te« Heft. 

Das erste Heft enthalt 18 verschiedene Tonstücke für 
die Guitarre arrangirt, das ate i5, und ist sowohl iiir Ge- 
übtere dieses Instruments ala für Anfänger -berechnet, 
auch wird dasselbe vierteljährlich fortgesetzt. 

Der Prois jedes Heftes ist 10 Sgr. 

Halle, den iö. Dcccmber 1828, 

C. Kümmel. 
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La Violette von Carafa. 

Die neueste. Oper von Carafa La Violette erscheint 
in kiirseni bcy uns im Klavier- Aussog vollständig , so Wie 
auch jede Dfumcr einzeln. 

JB. Schou's Söhne in Main*. 



Bei 



■ ■ 



» V 



in Berlin 



sind erschienen, und durch alle Musik-, wie auch Buch- 
Handlungen zu beziehen: 

Die Zauberilöte yon Mozart, 

Oper in 9 Acten für das Pianoforte, a 4 m *< arr. von 
C. F. Ebers. Jeder Act 2 2 /j Bthlr. 

Die Entfuhrung ans dem Serail 

oder 

Belmonte und Constanze 

• von Mozart. 

Oper In 3 Acten für das Pfte., ä 4ms. arr. von G.F.Ebers, 
i. Act 2Hthl., i. Act 2*/} Btht, 3. Act 1 2/3 Bthl. 
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1 n t e 1 1 i g e n z b l a 1 1 

cur 

1 8 2 9. 
Nr. 38. 



Mozart und Süssmayer 

ein , 

neues Plagiat, , 

erstenn zur Last gelegt, 



eine neue Vermuthung, 

Kit ©ntetetmnfl free fteguUntg 

b etreffend. 

Von 

G. L. P. S i e 9 e r s. 

Aus der Feder eines höchst geistvollen und in 
der Kunst vielerfahrenen und vielseitig gebildeten 
Mannes erhalten wir in der vorliegenden, so eben 
in unserm Verlage erscheinenden Schrift höchst 
beherzigens werth e Mittheilungen Über eine An« 
gelegenheit» welche — wie die französischen Jour- 
nale sich darüber ausgedrückt — qui a soidevi 
toute V Allemasne. Der Herr Verfasser , ohne 
sich zu einer der beiden Parteien zu schlagen 9 
vielmehr als Mozarts blinder Anbeter (wie er 
sich selbst im edeln Sinne des Wortes nennt) 
in der Mitte stehend, lässt keine der beiden^ Par- 
teien ohne ein Tolle wegkommen, bietet aber 

Wlli t eaü>latt iur Cäeilu, Nr. 38. B 
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^ur^Beherzigung eines- jeden echten Kunstfreun- 
des, ja, eines jeden Rechts-' und YVahrheitsfreun- 
des, einen wahren Reichthum äusserst iuteressanter 
Bemerkungen und dabei ganz neue historische Data, 
welche gewiss die grösste Aufmerksamkeit ver- 
dienen, und von welchen man sich in Deutsch- 
land bis jetzt noch* nichts hatte träumen lassen. 

B. Schott's Söhne. 
Hofmusikhandlung. 



• • 4 * t » 



Nachricht 

für 

Theater - Directionen. 

* » * ■ 

« ... 

Die Partitur nebst Textbuch von dem romantischen 
Singspiel in 2 Akten 

■ 

$>pdrn und £ff)ätpc 

gedichtet von ff. Fuchs, und die MtisiK nach den besten 

Meistern arrangirt von Jos. Küffntr , ist in correcter Ab- 
schrift zu fl. 36 — zu haben bey* U. * Schott's Söhnen in 
Mainz. 

Herr Joseph Küffner ist als beliebter Tonsetxer hin- 
länglich bekannt, und hat auch in Zusämmcnreibun£ und 
Auswahl der schönsten Thema anderer Jonsctzcr sich so 
glGcklich hervorgethan , dass diese Ojfef gewiss den ver- 
dienten Bey fall finden wird» 1 

B; Scliott's Söhne. 

•'«Uli , • j . 4< . 



> 



La Violette , von Carafa. 



Die neueste Oper von Carafa La Violette erscheint 
in Kurzem bey uns im Klavier-Auszug vollständig, so wie 
auch jede Numer einzeln. » 

B. Schott's Söjuto in, Mainz* 



Digitized by Google 



" . - .9' - 

N e ü e M ü s i k a Ii & ii 



I ; 



im Verlage der Ho fmusik bandlung voa 

in Hannover. 

Auswahl beliebter, Tänze und Märsche für > ^öte. ffr-fc 

Auswahl der neuesten und beliebtesten Tanze für Tf. 
Nr. 4* enth. Honser aus Oberon, Walzer: La Ten- 
dr esse von W a t c h , und Alexis-Walzer. 4j| r * 
Nr. 4 1 enthält Hannoverscher Schützen» Walser, Ca- 
s ortische AHemande, und Hopser aus den»- Vampyr. 

>,i«r. /, .» i ' v 4 gr. 

— Kr. 4* enth. Walzer aus dem Vampyr und Walzer 
von Beethoven. : < - 4 8 r » 

— Nr. 43 enth. Walzer Ton Labiczki und Walser 
von Beethoven. . .. r -4 g p » 

Auswahl beliebter neuer Märsche für Pf. Nr. 3 enth. Ge- 
schwindmarsch d. Hannoverschen Garde von Walch, 
Marsch aus Oberon und Marsch aus Moses. 4 

Beethoven, L. v., Grande Sonate p. Pf. O. a6. 16 gr« 

Cz erny, C., 3 leichte Sonatinen zu 4 Händen, i56tes 
Werk JSr. -i,*-* 3. *. .. , 10 gr. 

— , J. Impromptu ou 3 Polonaises p. Pf. O. 69. 6 gr. 

Elliot, A. t 6 Walses a 4 mains. 10 gr. 

Fuchs, J. M., Des Vögelchens Heimkehr, mit Pf. Begl. 

4 gr. 

Jarisa, L., Polonaise brill. p. Fl. O. a8. avec Orch. 

1 Thlr. 8 gr. 
avec Pf. 16 gr. 

Keller, C., Rondo alla Polajcca p. Pf. O. 26. 4 gr. 
Körner, G. F., Variations brill. sur un Mazur fav. p. 

Pf. O. aa. 6 gr. 

Löwenthal, L., Polonaise u. Pf. 4 gr. 

Mozart, W. A. , Opern- Arien mit Pf. Begl, Aus der 

Zauberflöte Nr. 3, Arie : Dies Bildniss. " 4 gr« 

— Nr. i5, Arie: In diesen heiigen 4 gr. 

— aus der Entführung Nr. a, Arie : Wer ein Liebchen 
hat. # 4 gr. 

— Nr. 4i Ree. und Arie : Constanze. 6 gr. 

— aus Weibertreue, Nr • 7, Duett : In Stürmen und 
Kriegen. .' ■ » r 4 gr. 

— aus Figaros Hochzeit, Nr. 9, Arie: Dort vergiss. 6gr. 
— -- Nr.. 11, Arie : Ihr die ihr die Triebe. 4 g**- 

— Nr. ao, Duett: Wenn die sanften. 4 gr. 
Müller, C. F. , Divcriissemcns en forme de walses p. 

PC Ögr. 



) 
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Sammlung beliebter Volkslieder mit Pf. od. Gutt. Bcgl. 
Nr. 4t entli. God save tue Hing und , Würzburger 
Lird: £ bisslc Lieb. 4 g r * 

Schröter, C. F., * Sonatincs p. FL O. 6. 8 gr. 

Tabelle für Flöte mit i Klappe. a gr. 



Bei Unterzeichnetem ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben : 

»Anweisung zu Choralvorspielen mit eingewebter 
Melodie für verschiedene Formen, in 56 Vorspielen, 
nebst Zergliederung und instruetiver Hinweisung auf 
deren Bau, so wie Andeutung des Registersugs und 
Vortrags über 9 der gangbarsten Kirchenmelodien, für 
Schulseminarien und angehende Orgelspieler; von Wilh. 
Schneider, Musikdirector und Domorganist zu Morse« 
bürg* Preis 261/4 Sgl.« 

Der Verfasser hat sich bemüht das Werh für Lehrende 
und Lernende so zweckmässig als nur möglich abzufas- 
sen, indem er, nach vorheriger Anweisung: wie, und 
auf wie mancherlei Art Melodien in Vorspiele einge- 
webt werden können, jedem Vorspiele eine genaue Zer- 
gliederung beigefügt hat, welche auf den Fintritt der ein- 
seinen Stimmen, Bau des Tonstücks etc. belehrend hin- 
weisst. 

Halle den 5, Februar 1899. 

C. A. Kümmel. 



Bei 

jp r. Haue 

in Berlin 

ist erschienen, und durch alle Musik-, wie auch Buch- 
handlungen zu beziehen: 

Tafellieder 

für 4 Männerstimmen für die jüngere Liedertafel zu Berlin 
4 Hefte a 11/6 thlr. ites Heft 6 Lieder von L. Berger 
(von Berlin) oe. 10.; ates Heft 6 Lieder von G. Beichardt 
oe. 5; 3tes Heft 5 Lieder von B. Klein oe. i4; 4tes Heft 
6 Lieder von G. Reichardt oe. 7. 
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Intellisenzbt'att 



s u r 

.... ■ . * . 



■ 



1 8 2 9. 
Nr. 39. 



a Monsieur Le Redacteur, de la Caecilia. 

• * ■ ^ * * * » • • 

Monsieur , 

■Plusieurs journaux de VAllemagne y en rehdant compte du 
succes e'ciatant qu'a obtenu a Berlin la Musique de la 
Muette de Portici^ pre'teridentyje'ne suis Sur queU 
rensei*nemcnSi , que les Barcaroles et plusieurs autres melo- 
tdies de xet ope'ra sont des airs nationaux napolrtains qua 
l'auteur a intreeale's dans sa partition, 

Comme e'diteur de la Muette de Portici, ü m'importe 
de relcvcr l'inexactitude de cette asser tion; je dedare en 
consequence quo tous les motifs de cet ' ouvrage cht etd* 
' compose expressement. par Mr. Aober, Je pourrai tht>o- 
quer a Vappui de ma declaration le Te'moignage de Rossini 
qui attesteruit au besoin qu'il n'a reconnu dans la Muette 
aucun des airs de son pays. 

Du reste, Monsieur , l'erreur des Journalists allemands 
es>t un eloge dcplus accorde' a la partition de Wir» Auber % 
eile prouve qu'il a bien saisi la couteur de la nation qu'il a 
mise en scen* f puisque des gens exerce's ont pu. s'y me'prendre. 
C'est un me'riie ave Rossini s'est souvent plä a reconnaitra 
dans la Muette de Portici et que personne plus que l'auteur 
de J*a donna del lago n'est en 'etat d'apjrrecier. 

Recevez Monsieur l'assurance de ma parjaite cdnside- 
ration. 

£. Troupenat. 



+. 



Eine Harmonica 

in gutem Staude, mit $7 Glasglocken, steht «um Verkauf 
bei B. Schott's Söhnen in Mainz. 



InUlligfOibU« zur Cacilia, Nr. 3g. 
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Ophicleide. 

Dieses sehr wirksame Bassinstrument, von Messing 
oder Kupfer, mit 9 Klappen, wird, dem Pariser Modell 
ganz getreu, verfertigt, bei 



ganz getreu 

B, Schott's Söhnen in Mainz. 



Zw 6 If 

alte Geigen 

berühmter Meister Italiens, 

von einem Kenner gesammelt, werden den Geigenlicbha- 
bern zum Kauf angebothen von ' 

B. Schott'* Söhnen in Maine. 



■ • 



A n z e i g e. 



Es ist bekannt» dass die Dresdner und Leipziger B 1 a s- 
Instrumente in Holz und Messing, so wie acht türki- 
sche Becken, Wiener Pianoforte, und acht roma- 
nische Saiten, einen grossen Vorzug haben. 

Dergleichen Instrumente sind erster Schönheit, Rein- 
heit und Gute, sowie Musikalien aus allen Verlagshand- 
lungen in grosser Auswahl billig xü bekommen 



v ' StJk 



C. A. K l e m m, 



Musikalien • und Instrumenten - Handlung in Leipzig, 

hohe Lilie Nr. 48. 

■ 

■ > . 

Verkauf. 

D i e 

- 

■ 

Musikalische Leih- Anstalt 

♦ ■ 

von 

• C R l e mm 

/ in Leipzig 

soll unter annehmbaren Bedingungen verkauft werden, 
und da dieselbe sehr gut und complcf sortirt, und gross- 
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tentheilg in Douplctten ist, so wurde der Eigenthümer 
auch eiue Auswahl gestatten, damit der Ankauf erleich- 
tert würde. 

Leipzig im Monat April 1819. 



Anzeige. 

Von dem Oratorium 

J e p h t a, 

von 

Bernhar d Klein + 

Kann die Partitur in sauberer Abschrift für baaro Zah- 
lung von sechs Stück Friedrichsd'or durch mich bezogen 
werden. Der gestochene Itlavicrauszug kostet im Laden- 
preis ö Rtblr., und die ausgesetzten Chorstimmen im Sub- 
acriptionspreis 1 Kthlr. 
Berlin im April 18*9, 

T. Trautwebu. 



Anweisung 

zu 

«rf>otaibotöp(clen 

mit eingewebter Melodie filr verschiedene For- 
men» in 50 Vorspielen, nebst Zergliederung und 
instruetiver Hinweisung auf deren Bau, so wie 
Andeutung des Registerzugs und Vortrags über 9 
der gangbarsten Kirchenmelodien für Schulsemi- 
narien und angehende Orgelspieler; von Wilh. 
Schneider, Musikdirector und Domorganist zu 
Merseburg, tfreis 26J Sgr. 

Dieses Werk ist so eben bei Unterzeichnetem erschie- 
nen und (n allen Buchbandlungen xu haben. 

Der Verfasser hat sich bemüht, das Werk für Leh- 
rende und Lernende so zweckmässig» als nur möglich, 
abzufassen, indem er». nach vorheriger Anweisung: nie, 
und auf wie mancherlei Art Mclodicen in Vorspiele 
eingewebt werden können, jedem Vorspiele eine, geuaue 



■ 
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Zergliederung beigefügt bat, welche auf den Eintritt der 
einzelnen Stimmen, Bau des Tonstücks etc. bclebrcnd 



hinweist. 

Halle, den 5. Februar 1829. 



C. A. Kümmel. 



Nachricht 

• ■ • 

für 

Theater - Directionen. 

Die Partitur < nebst Textbuch von dem romantischen* 
Singspiel in % Akten 

gedichtet Ton H. Fuchs, und die Musik nach den besten 
Meistern arrangirt von Jos. Küffner , ist in correcter Ab- 
schrift zu fl. 36 — zu haben bey B. Schot t's Söhnen in 
Mainz. 

Diese Oper wurde in "Würzbure am 5. Marz d. J. 
zum erstenmal und am 8. Marz wiederholt bei vollem 
Hause und mit dem rauschendsten Beifall gegeben. 

Nicht weniger wird diese Oper auf andern Bühnen 
gefallen, und wir schmeicheln uns um so mehr, nun auch 
von Seiten anderer Theater -Directionen mit Aufträgen 
auf die Partitur beehrt zu werden. 



D. Schott's Söhne. 



.. . Bei 

r. Haue 

in Berlin 

sind erschienen, und durch alle Musik - und Buchhand- 
lungen zu bezichen 

C. G. Reissiger 

istens* V Duettini amorosi per un Soprano e mezzo So- 
prano col. aecomp. di Clavicembalo oe. 43. 7/12 thlr. 

2tens. VI Gesango von Götbe für den Sopran comp, mit 
Begleit, des Pfte. oe. 48« (Liedersammlung No. 7) 
5/6 thlr. 



V 



ed by 
«iL- 



3tens. II Gesänge für die Bassstimmc (die Erzählung vom 
Schlossergescilcn, und Vater Noab) mit Pftc. i/3thlr. 

4tcn$. Das Echo, Arie für Sopran mit Pfte. 1/6 thlr. 

5tens. Rondeau mignon pour rfte. oe. 47« thlr. 

6tens. Sonate p. Pfte. av. V. öu Fl. ou Vclle oe* 45. a 
1 1/6 thr. 



Neue Musikalien 

im Verlage der Hofmusikhandlung von 

in Hannover. 
Auswahl beliebter Tänze und Märsche für 1 Flöte. lVt\ 6. 

Auswahl der neuesten und beliebtesten Tänze für Pf. 
Nr. 4<> enth, Hopser aus Oberon, Walzer: La Ten- 
dresse /von Waich, und Alexis- Walzer. 4 gr. 

— Nr. 41 enthalt Hannoverscher Schützen-Walzer, Ca- 
sar tische Allemande, und Hopser aus dem Vampyr. 

4 g r « 

— Nr. 4* enth. Walzer aus dem Vampyr und Walzer 
von Beethoven. 4 ß r » 

— Nr. 43 enth. Walzer von Labiczki und Wahcr 
von Beethoven. 4 ß r * 

Auswahl beliebter neuer Märsche für Pf. Nr. 3 enth. Ge- 
schwindmarsch, d. Hannoverschen Garde von Walch, 
Marsch aus Oberon und Marsch aus Moses. 4 gr. 

Beethoven, L. v., Grande Sonate p. Pf. O. 26. 16 gr. 

Cserny, G., 3 leichte Sonatinen zu 4 Händen, 1 56t es 
Werk Nr. 1 — • 3. 10 gr. 

— * J., Impromptu ou 3 Polonaiscs p. Pf. O. 59. 6 gr. 

Elliot, A., 6 Walses a 4 mains. 10 gr. 

Fuchs, J. M., Des Vögclchens Heimhehr, mit Pf. Begl. 

... 4 gr- 

Jansa, L., Polonaise brill. p. Fl. O. 28. avec Orch. 

1 Thlr. 8 gr. 

avec Pf. 16 gr. 

Keller, C., Rondo alla Polacca p. Pf. O. 26. 4 gr. 
Körner, G. F., Variations brill. sur uri Mazur f av. p. 

Pf. O. s«. 6 gr. 

Löwenthal, L., Polonaise p. Pf. 4 gr. 

Mozart, W. A. , Opern- Arien mit Pf. Begl, Aus der 
• Zauberflöte. — Nr. 3, Arie: Dies Bildniss. 4 g 1 *» 

— Nr. i5, Arie» In diesen heiigen. . t 4 gr. 
Aus der Entführung: — Nr. a, Arie ; Wer ein Liebchen 

bat* 4 gr- 
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Mozart, Nr. 4« Ree. und Arie : Constanze. 6 gr. 

Aus Weibertreue, Nr. 7, Duett: In Stürmen und 
Kriegen. . , 4 gr. 

Aus Figaros Hochzeit ; — Nr. 9, Arie : Dort vergiss. 6 gr. 
. — • Nr. ii 9 Arie: Ihr die ihr die Triebe« 4 gr« 

— Nr. so, Duett: Wenn die sanften. 4 g r * 

Müller. C. F., Divcrtissemcns cn forme de walscs. p. 

Pf. 0 gr. 

Sammlung beliebter Volkslieder mit Pf. od. Guit. Bcgl. 
Nr. 4« enth. God> *save tbe King und , Würzburger 
Lied: £ bisslc Lieb. 4 g r * 

Schröter« C. F., a Sonatines p. P£ 0. 8. 8 gr. 
Tabelle für Flöte mit 1 Klappe« » gr. 



Neue Verlags - Musikalien 

bei 

■in Mainz. 



Theoretische Werke. 

v- ' • 

$1 cv ct s, Mozart und Sussmayer. . . • • 1 fl. 11 kr. 

■ » * 

- • ■ 

Musik für Blas - Instrumente. 

F|ischcr, Carallerie-Musifc. Opus 11. • 1 fl. n kr. 
Koch C., Fanfaisie et Var. sur des Themes de la Damo 
blanche pr. Basson avec Orchcstro du Piano Op. 27. 

3 fl 3o kr. 

Ii uffner J., PrjncipcsElementairesdela Musiquc et Gam- 
mes de Basson auvis de a4 Duos pr. a-Bassons Op. 
21a. . \ . . . • . . 1 fl. 36 kr. 
— Liv. i. 9. 3 a • • . • • « . 5 fl« 
Spaeth A., Introduction et Var« sur un Theme de Mo- 
zart pour Glarinctte avec Orchestre od Piano. Op. 10A. 

3 fl. 

Musik für Streich - Iiistrumen to. 

Frankfurter Harmonie Ball -Walzer über Thema aus 
Oberon io- oder 6-stunmig Nr. 8. v • • *4 hr. 

— — — — - über Thema aus 

Raugraf von Fcray, Nr. 9. . . . . . a4 kr. 



1 
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R., Quatuor brillant, d'äpres le um« Coti- 
Violon principal. avcc acc. d'un a. Violon, 
loloncelfe, ou Piano. • • a fl. 36 kr. 



Kreutzer R. 

cert pour 

Alto et VioloncelL 
Stahl Fr., Trois Trios facils pr. a Violon* et Violcello 
Op. 6. ... . . • • i fl. 48 kr. 

Ciavier - Musik mit Begleitung. 

Berr et Fessi Fantaisc et Var. pr. Piano et Clarinette 
Ou Viol • '. a fl. 24 kr. 

Bcriot, de, et Osborn, Fantafsie sur des Themes du 
Comte Orr, pr. Piano et. Violon. . • 1 fl, 36 kr. 

De ethoven v. Sinpbonie Pastorale pr. Piano Flute, 
Violon et Violoncello, arr. par Hummel. 4 fl. 3o kr. 

Küffner J., i6mo Potpourri du Comte Ory, de Ros- 
sini, pour Piano et nute ou Violon. Op. 3i3. 2 fl. 

Romberg And., Sinpbonie in D, Nr. 1, pr. Piano, Flüte, 
Violon et Violoncello, arr. par Hummel. 3 fl. 13. kr. 

Rossini, Fantaisc pr. Piano et Clarinette, Ou Viol. ou 
Flute ' 

Rumm c 1 , Jntröduction et Var. brillantes pr. Clarinette 
ou Violon, et Piano. Op/67. • • • a fl. 24 kr. 

— Fantaisie sur des Themes de Topera L'ultimo Gior- 
no di Pompeji, pr. Piano seul ou avec acc. de a 
Ilautbois, Clarinette, Cor, Basson et Contrebasse. 
Op, 69 3 fl. 3o kr. 

C lavier - Musik zu 4 Händen. 

Adam And., Clic-CIac des Omnibus, Böndoletto Op. 33. 

1 fl. 13 kr. 

Frankfurter Harmonie Ball • Walzer über Thema aus 
Oberon ........ s4 kr. 

— — — — über Thema aus 
Baugraf Nr. a. • 24 kr. 

Hunten F., Air Tyrblicn Varie Op. 37. ^ . . * 1 fl. 

— Böndoletto sur un theme du Barbier de Bossini 
Op. 3s. • . • . . • . 1 fl. 34 kr. 

— Air Sui&se Varie. Op. 3a . . . 1 fl. 3o kr. 
O Jerum Favorit- Wal »er . . . . . 8 kr. 
Woernor, Sonatine dedie aüx jeunes Eccolier Op. 7. 

45 kr. 

Musik fürs Piano allein. 

Adam Ad., Melange tire de l'opera Muctte de Portici 
Op. s5 1 fl. 1a kr. 

— Clic Clac des Omnibus, Böndoletto Qp. 37. 48 kr. 
Aubcr, Trois Airs des Ballettes, la auaracbe, le Bolero, 

la Taranteile do l'opera Muctte de Portici. 1 fl. i? kr. 

— Ouvertüre de l'opera La Fiancce, die Verlobte. 48 kr. 

— Ouvertüre de lopera La Muctte de Portici. 48 kr. 

— Melange sur des Motifs de la Fiancce. 1 fl. 34 kr. 
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Beethoven L. do, Sinphonic Pastorale arr. pr. Hum- 
mel. » • • . • • . • a fl. !»4 kr. 

'Chauliere Fantaisie et Vatfiat. snr des tbemes fay. du 
Comte Orr. op. 66. , . 1 fl. a4 kr» 

Frankfurter Harmonie Ball - Walzer über Thema aus 
Oberon. Nr. 33«. • - . . . . 8 kr. 

— — — — — über Thema aus 
Raugraf Nr. 333. . . . xP . .. . . 8 kr. 

Heilmann Sonatine. Opus 6 ,45 kr. 

Herold F., Rondo Türe facil,et Brillante. Op. 47» 

— Variation et Rondo Polacca« Op. 4o. *i fl. »4 
Herz, Variation brillantes sur la Marche de la Muette 

de Portici. . ..... • . •• . i fl. 36 kr. 

Hunten F., 4 Rondo snr des themes favoris de Ricciar- 

do et Zeraidc, le petit tambour, Cenerentola et Siege 

de Corinthe. Op. öo Liv. i. a. ä „. • i fl. la kr« 
Karr A., Garde a vous Fantaisie sur un Motif de la 

fianeee. Op. a3i. ...... . . . i fl« la kr. 

Kühl au, a Rondo tiree de Topera Marie* Liv. t. a. 

a i fl, 19 kr« 

K 1 i n gel, Klatsch et Lack Walzer Nr. 334. 8 kr. 

O Jerum! Favorit-Walzer Nr. 335. ; . , ..... . 8 kr. 

Romberg A.« Sinphome en Re Nr. i arr. pr. Hummel 

l fl. 48 kr. 

Rossini, Choix d'airs de Topera lc Comte Ory liv. i. 

arrange par Rummel. . . t . . x fl. 36 kr. 
Web er t). M. de, Dernicre Penscc Musical. . 16 kr, 

Gesänge mit Guitarre- od. Clavier-Begleitung. 

Adam, Romance de Topera Valentine, Auswahl Nr. a47» 

• • K 16 kr. 
. Auber, La fianeee die Verlobte, komische Oper in 3 

Akten mit deutschem und französischem Text. Voll« 
.standiger Ciavier - Auszng. . . • . i4 A* 

— La Muette de Portici, Oper in 5 Akten mit deutsch, 
und franz. Text, vollständigem Clavier-Auszug. 

Beck, Charfreitags-Chor für 4 Männerstimmen. 36 kr. 
Beauplan A. de, Jentendais bien, ich hörte recht Ausw. 
Nr. vji x6 kr. 

— La Loi du Baron , der Freiherr und sein Amtmann 
Auswahl 37a , . . 16 kr. 

— La Barque das Boot. Nr. 373. . . . • 16 kr. 
Dichl C., Gegrüsset ihr Fluren. Nr. 370. . 16 kr. 

* Der Lumpenmann, ein komisches Gedicht, Ausw. 83. 8 kr. 
Neukäufler, Schweizorlicd von Gölhe. Nr. 275. 16 kr. 
Neukomm,],, Hymne de la Nuit, Hochgesang von der 

Nacht. Partitur et Clavier-Auszug. . • 10 fl. 

Senfsamen-Lied, Musik von Mcthfcsscl. Nr. 8a. . 8 kr. 

Weber G., Mehrstimmige Lieder. Op. 41, 4tes Heft ent- 
hält Hymne an Gott für 2 Sing -Chöre. . a fl. 



■ 
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Intelligenzblatt 

1 8 2 9, 
Nr. 40. 

Neue Verlags-Musikalien 

von 

13* £ti)ott>jaf äöfmm in Maini* 

Juli 1 8 2 9. 



A über, La Muette de Porti ci (Die Stumme von. 

Portici) Opera en ö actes avec aecomp. de Piano 14 — 

Bojeldieu, les deux Nuits (Die zwei Nächte) 
Opera en 3 actes avec aoeomp. de Piano . . 

Rossini, GüiihaumeTell, rWillhelm Teil) Opera 
en 4. actes avec acc. de Piano. 

Von diesen Opern sind die Ouvertüren 
und Gesänge auch einzeln ?u haben. 

S. Neukomm, Hymne de la Nuit (Nachtgesang) 
für 4 Singstimmen mit grosem Orchester, Par- 
titur . ♦ . . . . ... 10 — 

— Ciavierauszug . , • • • .4 — 
J. KUffner, 7 Walses a grand Orchestre ou ä 5 

parties, op. 216 2 

Rossini, 6 Qualuors pr. Flöte, Clarinette, Cor et 

Basson, liv. 1 et 2 chaque . . • ■ A 4 — 

L a f o nr, Fantaisie de Ginestel, pour Violon et Piano 2 — 
Berbiguer, Rondo de Concert pr. Flute av. acc. 

de Piano ou Orchestre, op. 98 . ... 4 — 

J. Küffner, Potpourri sur un theme suisse (AI- 

ppnlied) pr. Clarinette et Pilno, op. 190 . 1 30 

Auber, Ouvert. et 8 Pieces de L'opera La Muette 
de Portifci (Die Stumme von Portici) arr. pour ^fc 
2 Violons par A. Brand . . ♦ . % 36 

Gfr. Weber, Tafellieder, f. 2 und 3 Männerstim- 
men mit Chor, und Piano oder Guitarre, op. 42 

Neukau Her, Tafellied # als Quartett für 4 Man! 

nerstimmen und Piano • . . • . — • 3 

C. Koch, Fantaisie et Varia t. sur de Themes de 
la Dame blanche pour Basson avec acc. d'or- * 
chestre, Oeuv. 27 . . . • • 2 43 

— avec acc de Piano 1 *r 

l.tt»i|«obUK » Cicilia, Nr. D 



— 20 — " 

A. Spaeth, Concertante pour 2 Clarinette avec aec. fl. Ter. 
d'Orchestre, oeuv. . . . « . . 4 48 
— le meiue^onocrtante pour Hautbois et Clarinette 4 48 
JJerret Fessi, Fant, sur des motifs du-comte Ory 

pour Clarinette et Piano . . , 1 56 

Brand et Fessi, Fantaisie sur des motifs du comte 

Ory pour Violon et Pianof. . . . • 1 36 

Ch. Rummel, Fantaisie sur des motifs de Topera 
le dernier Jour de Pompeji pour .Piano, Flute 
ou Hautbois, et 2me Hautbois, Clarinette , Bas- 
son , Cor cromatique ou Cor en Fa et Basse 
oeuvr. 69 . 3 50 

Le meme av. aoc. de 2 Vlus Alt et Basse • 5 50 

Le racrae pour Piano seul .... . . 2 — 

J. Küffner l?me Potpourri d 'apres les 4 airs de 
Ballets de l'opera La Muette de Portrei (Die 
Stumme von Portici) pr. Piano et Ftttte on Vio- 
lon, op. 217. •*''-•{ . ! . r % . . 2 42 

H. Bertini E tu des caracteristicrues pour le Piano, 
dedies a PEcole royale de musigue a Paris, op* 
66 — Hr. 1, 2, 5. chaij. . . . . . 2 — 

Auber, Ouvertüre de Fopera La Muette de Portici, 
(Die Stumme von Portici) arr. pour a 4 mains 
pr. Piano . . . . . . 1 12 

J. Küffner, 3 Airs de Ballets arr. pour musique 

militairc, op. 118 et 119 — chaque • , • 3 — 

St ös sei, 6 Musikstücke flir Blech-Instrumente der 

Cavalerie-Musilichöre 2 — 

F. Hunten, Variar. de Maysedcr op. 40 arr. avec 

une nouvelle introduetion pour le Piano . .45 — 

A. Adam, Clic Clac de Omnibus; Bondoletto a 4 

mains pour Piano . . . •* •' • 1 12 

Herold, Intr. et Rondo pour le Piano, op. 44 1 12 

C. Czerny, Fantaisie brillante sur 3 Tbemcs de 

Haydn, Moaart et Beethoven pr. Eiano, od. 171. 1 56 

L. v. Beethoven, 9me Symphonie avec Choeur, 

oeuvr. 125, arr. a 4 mains par C. Crerny . 6 — 

Boieldieu, Ouv. de l'opera les 2 ftuits arr. pr. 

Piano par Ch. Bummel . . . . t . — - 40 

Pa n setou, Le Songe de Tartini (Der Traum Tar- 

tinPs) pr. Violon Solo f le Chaut et Piano . 1 36 

A. Adam, Melange pr. le Piano sur les motifs de 
i deux nuits, musique de Boieldieu op. 37 .. • 1 — 




)eym 

sionen . • — 36 

J. Panny, Der Rhein, Volksgesang von Th. v. 

Haupt, für eine Singstimme mit Piano . . — 16 
Derselbe Volksgesang für 4 Singstimmen mit 

und ohne Piauo - Begleitung \ . . — 48 

Carcassi, deux airs de l'opera Moi'se de Rossini 

pr. Piano et Guitare , op. 28* liv. 1 et 2 chaq. . 1 12 
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r Ankündigung 

für 

Theater- Directioneji.;,. 

Wl i l t> t I m ■ % t I I 

groase Oper iü Anteil . 

ui ;i' t B a M e t s, 

Musik von R o S;f i fi 
Partitur und Ctaviefauszug:. 

Von obigem! Werlte wird im ifß nächsten Mo- 

nats der Ciavierauszug mit Verlagsrecht »bei dea Unter- 
zeichneten erscheinen. 

Das (gedieht , ist von dem geschätzten Dichter Jquy» 
und die deutsche Uebersetaung und; Unterleg uag, wird 
durch die Herrn »T.*> von Haupt n*4 Jos. Panny be- 
sorgt. ■••..< 

Nur durch Uebereinkunft mit dem Pariser Verleger, 
welcher keine Versendung, der vollständigen ; Partitur 
nach Deutschland macht, wird es möglich, die Partitur 
mit unterlegtem , deutschen Text nebst Textbuch and den 
gestochenen Clavierausxug um den sehr mästen Preis 
von fl. 66 in s4 fl. Fuss zu erlassen^. .... 

Deutsche Theater- Pireeiionen, welche blos die Parti- 
tor mit französischem Text su haben, wünschen , können 
sie bei uns für die Hälfte des Ladenureises be- 
liehen. 

M»im, im Juli »819. , B. Schon'* Söhne. 

. A n z e i g e. . 

Zur Erleichterung des Ankaufes der« nunmehr vorlie- 
genden 10 Bände fter Cacilia^ errieten wir* una^ ■ den 
Abonnenten des \i* Bande« die • vorjiergeh enden Bände 
zusammen a 18 i i 10 IUuh> ;au- -erlassen. . ' 

Statut, Mm 3i. Juli 4839. . 

Die : Verlagshandlung y A 

B. Schotts , bö/we in Maint* 

■ L e s d e u x N u i t s 

Bote l d i) * w, 

leb zeige hierdurch an % Aass . ich die Partitur dieser 
nenen Oper; vom rechtmässigen' Verleger, Janet et Cotetle 
tii Paris, als mein Eigentbum-far Dentsphland gekauft habe, 
und füVs erste den vollständigen "Cla ric raus« ug mit 
französischem und deutschem Text herausgebeii werde. 

floon den loten Mb/ i&sg. iV. Simrock, 



Für Sc hu 1 e n 

und 

kleinere Gesang-Vereine 

• ' ist erschienen : 

Stolze, H. TV. , Organist, Gesang übunvsst iicke ^ 
zum Gebrauch beim ersten Gesangunterriclit, stufen- 
iveise durch alle Intervallen, ein-, zwei-, und mehr- 
stimmig und zwölf der bekanntesten Choralmelodicn, 
zweistimmig für Discantsimmen, Qp., a* *geh. 18 gr. 
S tolze, H; 160 ein-, zwei , drei-, und vierstimmige 
Lieder, für Sopran, Alt, Tenor und Bass, mit Pia« 
noforte - Begleitung , zum Gebrauch für Schulen, Ge- 
sangvereine und für den häuslichen Kreis, mit Text 
aus den „Liedern für Volksschulen, von Herrn Dr. 
Hoppenstedt, Consist« Rath und General-Superinten- 
dent,* 4 Op. -9. ir Thl, 60 einstimirt.' Gesänge 12 gr. — » 
2rThl. 42 zweistimmige, i4 dreistimmige und 8 vierstim- 
mige Gesänge, für Sopran und Alt, 12 gr. — 3ter TheiJ, 
34 vierstimmige Gesänge, für Sopran, Alt, Tenor und 
Bass, 9 vierstimmige Gesänge für Tenor und Bass, 21 gr. 
Alle 3 Theile zusammengenommen 1 Rthlr. 12 gr. 
In allen Buchhandlungen in Deutschland und der 
Schweitz zu haben . » 

aus dem Verlag der 
Helmin gschen Hof buchhandlung 
in Hannover. , 



A n z ^e i 2. e. 

Bei'm Durchlaufen meiner Brochöre: Bio zart und 
Süssmayer ete., welche mir erst in diesem Augenblicke 
zukömmt, bemerke ich, dass ich mich (S. 32 unten, und 
Ö. 33 oben) in Hinsicht auf die Worte des Hm. von Kis- 
sen : »dass Hr. Stadler ein ungenaues Exemplar vidimirt 
haben sollte,« «u undeutlich, ja, dem Scheine nach, ganz 
falsch ausgedrückt habe. /Nichts desto weniger befindet 
sich Hr. von Nissen abermals in dem Falle, einen un- 
richtigen Ausdruck .gewählt zu haben : Hr. Stadler war 
keine gerichtliche Behörde, folglich konnte er wol zwei 
Partituren mit einander vergleichen, aber nicht die 
Richtigkeit einer derselben legal bescheinigen 
( v idi in ir en ). Unter den ziemlich zahlreichen Druck- 
fehlern, Auslassungen u, s. w., welche in der Broehür« 
enthalten, aber, wie ich glaube, nicht sinnentstellend sind, 
will ich nur einen einzigen anzeigen: Seite XXIX des 
Sachtrags steht: nil admirare, statt; nil admiraru 

Rvm, »10 a. Juli |8ag. 

G. L. P. Sieverts 



Öigitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Goegle 



Digitized by Googl 





« - — 



S * I 

=3W 



10 



Cacilia., v. 10. 



* "3 



3 



iresEARCK 

COPY. 



V*1 



3 



V 



[ 



